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Das Krakenmonster

Ibrahim, der Fischer, war mit seinen Brüdern wie jeden Tag mit dem kleinen Boot hinausgefahren, um seine Netze auszuwerfen. Er befürchtete, dass er wieder einmal sehr lange unterwegs sein musste. Die Fangquoten wurden von Jahr zu Jahr erbärmlicher, und um seine Familie zu ernähren, musste er inzwischen doppelt so lange arbeiten als noch vor zwanzig Jahren. Überschüsse auf dem Markt anzubieten, war kaum noch möglich. Es reichte gerade, die hungrigen Mäuler im eigenen Haus zu stopfen. Aber diesmal ging ihm ein besonderer Fang ins Netz. Schwer und riesig.

Sie holten das Netz ein.

»Bei Allah!«, entfuhr es Mahmud, dem jüngeren Bruder. »Was ist das?«

Es war ein Ungeheuer. Es war der Scheitan selbst…

Und er begann die Seelen der Männer zu fressen!


Said, Ibrahims älterer Bruder, schrie.

Er presste die Hände gegen die Schläfen.

Das Ungeheuer, als welches der Scheitan sich manifestierte, presste seine krebsartigen Scheren um Saids Leib. Dabei war dieses Ungeheuer alles andere als ein Krebs, sondern ein Krake…

Ein vielarmiges Monstrum, das es eigentlich gar nicht geben durfte! Nicht in diesem Wasser, und nicht in dieser Welt! Denn es war weder Krake noch Krebs, sondern beides zugleich!

Ibrahim und Mahmud hieben mit ihren Messern auf die Tentakelarme ein, die Said gepackt hatten. Sie versuchten, die Scheren an den Enden der Tentakel zu zerstören, die Fangarme des Krakenmonstrums abzutrennen. Ein weiterer Tentakel wischte durch die Luft, traf Mahmud und fegte ihn über Bord ins Wasser.

Da war Said schon seelenlos.

Nur sein Körper lebte noch, den das Krakenmonster plötzlich wieder freigab, um nach Ibrahim zu greifen…

Da jagten grelle, unglaubliche Blitze heran, die das Monster vertrieben. Das Wasser schäumte und kochte.

»Said!«, schrie Ibrahim verzweifelt. »Mahmud!«

Mahmud, der nicht schwimmen konnte - von ihm war nichts mehr zu sehen!

Und Said - aus leeren Augen starrte er in die Ferne.

Er war kein Mensch mehr.

Er war nur eine leere Hülle.

Der Körper lebte. Aber was war das für ein Leben?

Es wäre besser gewesen, das Krakenmonster hätte ihn getötet.

Was war mit Mahmud? Von ihm gab es keine Spur.

Und Ibrahim wollte nicht mehr leben, denn was sollte er den Familien seiner Brüder sagen? Man würde ihm doch kein Wort glauben!

***

»Feuer frei!«, sagte Ran Munro kalt.

Es hätte des Kommandos nicht bedurft - er war ohnehin der einzige, der vom Leitstand der SEASTAR II aus den Finger auf dem roten Knopf hatte. Die getarnten Laserwaffen spien ihre blassroten Nadelstrahlen aus. Die Lichtfinger umspielten das Monstrum, das blitzschnell abtauchte.

»Zielkorrektur«, murmelte Munro im Selbstgespräch, nur tauchte das Monstrum dermaßen schnell, dass die SEASTAR II ebenfalls auf Tauchgang hätte gehen müssen, um es noch zu erwischen. Die Ortungssysteme hatten ihre Grenzen. Radar oder Sonar - das eine funktionierte oben, das andere unten.

»Zielkorrektur aus.« Die Steuerschalter kippten in Nullstellung. Das Ungeheuer war unerreichbar. Einen Tauchgang riskierte der Skipper nicht, ohne den Boss zu fragen. Stattdessen änderte er den Kurs. Die hochseegängige 35-Meter-Yacht drehte leicht nach backbord und nahm wieder Fahrt auf. Die Volvo-Turbos wurden auf höhere Leistung gebracht, die Yacht glitt dem Fischerboot entgegen.

Der Boss erstürmte den Leitstand - April Hedgeson, Eignerin der Yacht und Eigentümerin der Grym-Werft, in der die SEASTAR II vom Stapel gelaufen war. Dass sie nur einen knappen Tanga trug, war fast normal.

Munro konnte sie damit nicht reizen, auch wenn sie hervorragend aussah - und viel jünger, als sie war. Mit Frauen hatte er nichts am Hut, er fischte am anderen Ufer.

»Was zum Teufel ist hier los?«, stieß April Hedgeson hervor. »Warum schießen wir?«

»Verdammt, Sie kriegen eine Menge mit, Boss«, sagte Munro. »Ich dachte, Sie hätten sich in Ihrer Kajüte vom Rest der Welt verabschiedet und…«

Sie winkte ab. »Wir haben gefeuert. Begründung, Captain?«

Die Begründung musste gut sein. Die SEASTARII war ein Privatschiff, das offiziell keine Bordwaffen besitzen durfte. Aber da hielt es April wie der selige Stefan Möbius, der das Forschungsschiff seines Konzerns, die ULYSSES, ebenfalls armiert hatte. Nur waren die Laser an Bord der SEASTAR besser getarnt.

»Schauen Sie sich das Video an, Boss«, sagte der Skipper trocken. Er öffnete ein Etui und wählte bedächtig eine von mehreren Pfeifen aus, um sie zu stopfen und den Tabak in Brand zu setzen. Derweil zeigte einer der Monitoren die Aufzeichnung. Ein Fischerboot wurde von einem Krakenmonster angegriffen…

Munro hatte auf das Monster geschossen. Daraufhin war es abgetaucht.

»All right«, sagte April. Damit war der Waffeneinsatz nachträglich genehmigt. »Was ist mir den Leuten im Boot? Da ist doch einer über Bord gegangen.«

»Er muss abgesoffen und unter Wasser verblieben sein«, sagte Munro kalt. »Damit dürfte er tot sein - so lange kann kein Mensch unter Wasser die Luft anhalten. Bleiben die zwei im Boot.«

Und auf das lief die SEASTAR II zu.

»Dieser Krake ist auch unter Wasser geblieben«, sagte April.

»Sollen wir ihn jagen? Dann müssen wir tauchen.«

Die Yacht war dazu in der Lage. Unter äußerem Verschlußzustand konnte sie zum U-Boot werden. Dabei war die Konstruktion noch besser als das Vorgängermodell; die II war tauchfähig bis zu 2000 Metern.[1]

Erst dann wurde es wirklich kritisch. Manchmal fragte sich April, warum sie diese Konstruktion nicht zur Serienfertigung freigab. Aber die Yacht war dermaßen überlegen, dass sie in falschen Händen zu einer gefährlichen Waffe werden konnte - selbst ohne die Laser-Armierung. Und mit den »normalen« Schiffen der Grym-Werft verdiente April genug Geld.

Bjern Grym war ein genialer Erfinder gewesen. Selbst annähernd zwei Jahrzehnte nach seinem Tod waren seine Entwicklungen immer noch unerreicht.

Allein die spezielle Kunststoffbeschichtung, die er entwickelt hatte, verringerte den Reibungswiderstand fast auf Null und machte die damit versehenen Yachten um ein Vielfaches schneller als die Boote der Konkurrenz. Wenn April es darauf angelegt hätte, hätte sie mit einem Boot aus der Grym-Werft jede Regatta gewinnen können. Aber da sie wusste, wie konkurrenzlos die Grym-Schiffe waren, und sie es nicht nötig hatte, Preise zu kassieren, unterließ sie es.

Weltweit waren die Grym-Schiffe der Öffentlichkeit relativ unbekannt.

Wer sie kaufte, redete nicht darüber. Er war hinterher reich, wenn er vorher sehr reich gewesen war -die Boote waren sündhaft teuer. Sie fanden nur wenige sehr gut betuchte Kunden, aber die wenigen reichten trotzdem aus, die Arbeitsplätze der Grym-Werft dauerhaft zu sichern und April neben ihrem Stress als Firmeninhaberin ein einigermaßen vergnügliches Leben zu garantieren.

»Wir tauchen noch nicht«, bestimmte sie. »Ich werde mir erst einmal die Aufzeichnungen ansehen und mit den Überlebenden reden. Kein Risiko. Aber halten Sie alle Ortungen offen und die Maschinen in voller Bereitschaft, Ran.«

»Dieser Krake ist dämonisch, nicht wahr?«, vermutete Munro, der einst TOP GUN-Pilot gewesen war, dann für einen US-Geheimdienst arbeitete und schließlich als Skipper auf April Hedgesons Privatyacht anheuerte.

»Ich werde das feststellen.«

Sie war dazu in der Lage. Vor langer Zeit war sie von einem Dämon besessen gewesen. Längst frei, hatte sie die Fähigkeit behalten, dämonische Präsenzen zu spüren.

»Aber zuerst unterhalten wir uns mit den Fischern.«

***

»Mahmud«, stöhnte Ibrahim. »Was ist mit Mahmud? Bitte - helft ihm! Bitte!«

»Aber wie sollen wir ihm helfen? Er ist längst tot«, befürchtete Abdallah, der zur Crew der SEASTAR II gehörte. »Wir können nicht nach ihm tauchen. Nicht, solange dieses Ungeheuer sich hier im Wasser herumtreibt!«

»Ihr habt es gesehen?«, ächzte Ibrahim. »Ihr habt dieses Monstrum gesehen? Es ist der Scheitan selbst!«

»Wir haben darauf geschossen«, sagte Ran Munro. »Aber wir haben es leider nicht erlegen können.«

»Den Scheitan kann niemand töten! Mahmud, was ist mit Mahmud?«, seufzte Ibrahim. »Und Said? Der Scheitan hat seine Seele gefressen!«

Der Skipper der SEASTAR II sah zu dem zweiten Mann hinüber, der an Bord des Fischerbootes gewesen war. Dieser Said starrte blicklos ins Nichts. Er reagierte nicht, wenn man ihn berührte oder ansprach. Er war ein lebender Toter, ein Zombie. Nur noch eine leere menschliche Hülle, welcher der beseelende Funke des Geistes fehlte. Er hätte ebensogut tot sein können. Aber seine Organe funktionierten noch. Sein Herz schlug, er atmete, und seine Lider zuckten. Aber das war auch schon alles.

»Mahmud ist ertrunken, Ibrahim«, sagte Munro düster.

Abdallah bot dem Fischer eine Zigarette an. Aber Ibrahim wehrte ab. »Keine Zigarette. Einen Schnaps«, murmelte er. »Eine ganze Flasche…«

»Der Prophet hat Alkoholgenuss verboten«, mahnte Abdallah. »Denn er raubt dem Gläubigen die Sinne.«

»Ich will, dass mir etwas die Sinne raubt«, sagte Ibrahim leise. »Mahmud ist ertrunken, Saids Seele hat der Scheitan gefressen, und ich weiß nicht, was ich den Familien sagen soll. Gib mir einen Schnaps, oder gib mir Haschisch. Ich will vergessen, ich will meine Sinne verlieren. Allah ist mein Zeuge, ich ertrage es nicht.«

»Du erträgst viel mehr, als du glaubst, Bruder«, sagte Abdallah.

»Wir sind keine Brüder, du und ich«, ging Ibrahim auf Distanz.

Munro nickte April zu, die im Hintergrund stand und die Unterhaltung bisher den Männern überlassen hatte, die die beiden überlebenden Fischer an Bord genommen hatten. Das Boot lag im Schlepptau der SEASTAR II.

April verschwand und tauchte wenig später mit einer Flasche teuren schottischen Whiskys wieder auf. Munro nahm sie ihr ab und reichte sie an Ibrahim weiter.

»Der Prophet kannte keinen Whisky, also konnte er ihn auch nicht verbieten«, sagte er.

Ibrahim sah den Skipper nachdenklich an. »Du bist ein Hakim«, sagte er. »Ein Weiser.«

»Ich versuche die ersten Schritte auf dem Weg zur Weisheit und bin mir bewusst, dass ich sie ohne Hilfe des Allerhöchsten niemals erreichen werde.«

»Inshallah«, murmelte Ibrahim, öffnete die Flasche und nahm einen kräftigen Schluck, dann noch einen und einen dritten. Dann hustete er und trank noch einmal. Ein Viertel des Flascheninhalts fehlte, als er sie an Munro zurückgab.

Er rülpste kräftig.

»Was genau ist passiert?«, fragte Munro. Er wollte Informationen, ehe der Alkohol bei Ibrahim zu wirken begann. »Sag mir alles, Vater Ibrahim. Was ist dir oder den anderen aufgefallen? Vorher, meine ich, ehe der Krake euch angriff.«

»Wir sind zum Fischen hinausgefahren, wie immer«, sagte Ibrahim. »Und dann - hatten wir diesen Scheitan im Netz. Sage mir, Hakim, wie kann ein Krake hier in diesem Wasser leben? Einer, der so groß ist? Das ist doch nicht normal! Was haben wir getan, dass wir so gestraft sind?«

»Vielleicht entgegen dem Willen des Propheten dem Alkohol zugesprochen«, lästerte Abdallah.

»Verschwinden Sie, Abd«, sagte Munro leise.

Abdallah zuckte zusammen, dann schlich er sich davon.

Munro sah, wie auch April Hedgeson sich wieder zurückzog. Munro lächelte Ibrahim an. »Versuche dich zu erinnern, mein Freund«, sagte er. »Jede Einzelheit kann wichtig sein. Ein widriger Wind, eine falsche Strömung, zu wenig oder zu viele Fische, ein bestimmter Geruch, ein Licht -was auch immer.«

»Warum willst du das wissen, Hakim Munro?«

»Je mehr man über den Feind weiß, desto schwächer wird dieser Feind«, sagte Munro.

»Aber wie willst du den Scheitan bekämpfen, den Teufel selbst?«

»Das kann ich erst entscheiden, wenn ich mehr weiß als jetzt. Sprich dich aus, mein Freund. Wir bringen dich heim. Wenn du willst, reden wir mit den Familien deiner Freunde…«

»Meiner Brüder«, murmelte Ibrahim tonlos. »Sie waren meine Brüder.«

»Said ist es noch.«

»Said ist tot. Seine Seele hat der vielarmige Scheitan verschlungen.«

»Said lebt noch.«

Ibrahim schüttelte den Kopf. »Schau ihn dir an. Er ist tot, obgleich er nicht tot ist.«

Ran Munro presste die Lippen zusammen.

Als Captain der SEASTAR II hatte er in den letzten Jahren einiges an Seltsamkeiten erlebt, und er entsann sich auch deutlich daran, dass sie es schon einmal mit einem Krakenungeheuer zu tun gehabt hatten. Aber das war größer gewesen, viel größer - und der manifestierte Wahnsinn eines Mannes, der diesen Wahnsinn abstreifte und damit auch einen Teil seiner Erinnerung.

Das lag lange zurück.

Dieses Krakenmonstrum war etwas anderes.

Aber was?

***

»Schauen Sie sich das an«, sagte Marconi, der Elektroniker. Er hatte das Video ausgewertet, das die Bugkamera der Yacht aufgenommen hatte. Er hatte die Aufnahmen gerastert und vergrößert, und nun zeigten sich Details, die vorher niemand wahrgenommen hatte.

Ran Munro, der Ibrahim und Said persönlich in einer der Gästekajüten untergebracht hatte, beugte sich leicht vor, als könne er so besser erkennen, was der Plasmabildschirm ihm zeigte. Marconis Finger flogen über die Tasten, sorgten für weitere Detailausschnitte und Vergrößerungen.

»Das ist doch kein normaler Krake, oder?«

Munro sog an seiner Pfeife.

»Offensichtlich nicht«, nuschelte er. »Kraken, die Krebsscheren an den Enden ihrer Tentakelarme tragen, gibt es nicht. Sollte da ein Jünger des freundlichen Herrn Doktor Victor Frankenstein seine experimentierenden Fingerchen reingesteckt haben?«

»Da ist noch etwas«, sagte April Hedgeson. »Marconi, etwas weiter links unten…«

Marconi schaltete. Der Bildausschnitt der Extremvergrößerung wanderte aus.

»Kraken, die einen Papageienschnabel besitzen?«

Und wie groß der war! Ein Maßstabgitter wurde eingeblendet. Danach war dieser Schnabel fast einen Meter lang. Freßwerkzeuge normaler Oktopoden sahen anders aus und stachen auch nicht dermaßen hervor.

»Und - die Augen…«, murmelte April.

Über dem Schnabel besaß der Krake, absolut ungewöhnlich für seine Spezies, ein handtellergroßes Auge, das von sechs weiteren, wesentlich kleineren Augen ringförmig umgeben wurde.

Sieben Augen…

»Verdammt! Das ist…«, stieß April hervor. »Marconi, versuchen Sie über das Funktelefon Château Montagne in Frankreich zu erreichen. Ich brauche eine Verbindung mit Professor Zamorra.«

»Sofort, Signorina«, sagte Marconi und beeilte sich, der Anweisung nachzukommen.

Munro nahm die Pfeife aus dem Mund. »Sie meinen, das ist ein Fall für Ihren Dämonen jagenden Freund, Boss?«

April nickte heftig. »Für wen sonst?«

Der Skipper zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Übrigens, Boss, wir erreichen in Kürze den Hafen und können dort die beiden Überlebenden absetzen. Kleiner Tipp, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie sollten sich diesen Leuten nicht in so freizügiger Aufmachung zeigen. Man wird Sie allenfalls für eine Hure halten.«

»Ich bleibe ohnehin an Bord«, sagte April. »Ich denke, Sié und Abdallah werden das alles schon regeln, all right?«

»Okay«, sagte Ran Munro. »Regeln wir.«

***

Professor Zamorra gab ein unwilliges Brummen von sich. »Erstens: Ich mag es nicht, vor der fünften Kanne Kaffee gestört zu werden. Zweitens: Ich bin extrem abergläubisch und lehne es daher ab, in einer Woche zu arbeiten, in der ein Freitag vorkommt.«

»Wer sagt denn was von Arbeit?«, fragte seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin Nicole Duval.

»Das verdammte Scheißding da. Wollen wir wetten?« Zamorra streckte den Arm aus und wies auf das Visofon, das in regelmäßigen Abständen leise Summtöne von sich gab. »Warum, beim Schlürfknorpel der Panzerhornschrexe, geht William nicht ran?«

»Weil, verzeihen Sie, Monsieur«, kam es nach kurzem Klicken aus dem Lautsprecher, »ich mir erlaubte, das Gespräch zu Ihnen durchzustellen. Miss April Hedgeson ist in der Leitung.« Es klickte wieder. Butler William hatte sich ausgeklinkt.

»April?« Nicole sprang aus dem Bett. »He, Anruf akzeptiert!«

Der Befehl galt dem Visofon, das sowohl durch Tastatureingabe als auch durch Zuruf aktiviert werden konnte. Der Monitor blieb dunkel. April Hedgeson besaß an Bord ihrer Yacht kein Bildtelefon, und so konnte sie ihrerseits auch nicht sehen, dass Nicole splitternackt vor der Aufnahmeoptik stand und hinter ihr Zamorra in ebensolcher Kostümierung auf dem Bett lag, die Faust ballte und entsagungsvoll die Augen verdrehte. Da April auch keine Telepathin war, konnte sie Zamorras Mordgelüste nicht wahrnehmen.

»April!«, rief Nicole. »Schön, wieder von dir zu hören! Wie gehts dir?«

Die Verbindung war nicht besonders gut. Das Rauschen und Knistern wurde zwar vom Computer ausgefiltert, der die Bildtelefonanlage steuerte, aber zugleich entstanden auch Gesprächslücken. Nicht der Filterung wegen, sondern weil die Funkübertragung nicht so funktionierte, wie sie sollte.

An der Anlage im Château Montagne lags nicht. Es musste ein Sender-Problem sein.

»Mir gehts gut«, versicherte April Hedgeson. »Aber ein paar anderen Leuten nicht. Ihr solltet hierher kommen. Wir haben es mit einem Riesenkraken zu tun.«

»Wo seid ihr?«

»Rotes Meer, bei Djizan.«

»Wo ist das denn?«

»Die so ziemlich südlichste Ecke von Saudi-Arabien«, verkündete April beinahe fröhlich. »In Djizan gibt es auch einen Flughafen. Wenn ich weiß, wann ihr da eintrefft, sind wir im Hafen oder ein Hubschrauber steht bereit, der euch zur SEASTAR II bringt.«

»Moment mal«, sagte Nicole. »Rotes Meer? Riesenkrake? Wie soll das funktionieren? So was gibts in der Tiefsee, aber zu der zählt dieser größenwahnsinnig gewordene Bach doch nicht! Und selbst wenn - wir sind Dämonenjäger, keine Hobbyangler!«

»Deshalb brauche ich euch ja. Sieht so aus, als wäre das Biest ein Seelenfresser. Übrigens ist es nicht nur riesig, sondern besitzt einen Papageienschnabel wie eines von diesen Viechern, die als ›Namenlose Alten‹ herumfuhrwerken, wenn das stimmt, was Zamorra nuschelt…«

»Dir geb ich gleich was von Nuscheln«, murmelte Zamorra rachsüchtig.

»…und außerdem sieben Augen«, schloss April.

Worauf Zamorra beschloss, seine Rachsucht zurückzustellen, bis die Sache bereinigt war.

»Wir kommen so schnell wie möglich«, sagte er.

»Hast du gehört, April?«, fragte Nicole. »Wir kommen so schnell wie möglich. - Wir geben dir Bescheid, sobald du mit uns rechnen kannst. Wie ist das Wetter da unten?«

»Sagen wir's mal so: einen Wintermantel und Handschuhe brauchst du nicht.«

»Dann sind wir vermutlich heute abend vor Ort. Ich rufe dich an. Wie erreiche ich dich?«

»Funktelefon der Yacht. Nummer bekannt? Ja? - Danke, Nicole…«

***

Zamorra hatte sich aufgesetzt. Nicole kam zu ihm zurück. »So schnell wie möglich?«, fragte sie, während sie sich neben ihm aufs Bett setzte und sich an ihn kuschelte. »Du sahst eigentlich gar nicht danach aus, als wolltest du… woher kommt dieser spontane Sinneswechsel?«

»Ich sah nicht danach aus?«

»Ich konnte dich in der spiegelnden Monitorscheibe sehen«, sagte Nicole.

Er lächelte. »Wer dich unterschätzt, ist verloren. - Ich muss an Siebenauge denken.«

Sie stutzte. »Bitte?«

»Das Krakenwesen vom Silbermond«, half er ihr auf die Sprünge. »Sieben Augen - Krake…«

»Pardon, Monsieur«, seufzte sie. »Da kann ich nicht mithalten. Den Burschen kenne ich nur aus deinen Erzählungen.«

»Damals, als wir in die Vergangenheit des Silbermonds verschlagen wurden«, rief Zamorra in Erinnerung, »half mir dieses Wesen. Es sieht aus wie ein großer Krake, besitzt aber sieben Augen. Mit dem Namen, den ich ihm deshalb gab, war es einverstanden.«[2]

»Aber wie soll Kamerad Siebenauge vom Silbermond hierher kommen?«, fragte Nicole skeptisch. »Der Silbermond befindet sich erstens um 15 Minuten in die Zukunft versetzt und zweitens innerhalb einer von Julians Traumwelten. Und ohne Julian Peters geht da nix rein und nix raus.«

Das stimmte eigentlich. Der Träumer hatte den Silbermond, die Heimatwelt der Silbermond-Druiden, in eine Traumwelt eingeschlossen und damit gesichert, aber das war keine absolute Garantie. Und ein Krake, der sieben Augen besaß - von dieser Sorte kannte Zamorra nur einen Einzigen.

»Schauen wir es uns trotzdem mal an«, sagte Zamorra. »Komm, ziehen wir uns an, frühstücken und ab gehts.«

***

»Es geht dir nicht nur um Siebenauge, nicht wahr?«, fragte Nicole später, als sie am Frühstückstisch saßen. Draußen war es heller Mittag. Für sie beide trotzdem früh. Sie waren »Nachteulen«, die meist erst in den Morgenstunden zu Bett gingen und dafür erst gegen Mittag wieder erwachten. Das kam ihrer Aufgabe entgegen. Die Welt der Dämonen war die Dunkelheit. Wer sie bekämpfen wollte, musste sich auf nächtlichen Aktionen einlassen.

»Stimmt«, sagte Zamorra. »Es geht mir auch um April.«

Nicole lächelte.

April war ihre beste Freundin aus alter Studentinnenzeit. Französin und Engländerin hatten in USA studiert und nichts anbrennen lassen, sie waren ein Team wie Nitro und Glyzerin. Dann war Nicole Zamorras Sekretärin und später seine Gefährtin geworden. April hatte die Firma ihres nach Italien umgesiedelten Vaters und später auch die ihres einstigen Gefährten Bjern Grym übernommen. Der alte Hedgeson und Bjern Grym gehörten längst nicht mehr zu den Lebenden…

Und immer, wenn Nicole und April zusammentrafen, gings rund. Die beiden waren nach all den Jahren immer noch für jede Verrücktheit gut. Und um so verrückter, je älter sie beide wurden.

Erst vor ein paar Wochen war April eher zufällig im Château Montagne aufgetaucht. Sie hatte geschäftlich in Marseille zu tun gehabt und ein paar Stunden Freizeit genutzt, zum Château zu fahren. Sie hatte Nicole und Zamorra ein Bild mitgebracht, das sie in St. Louis für exakt 666 Dollar erstanden hatte. Was Zamorra gleich ein wenig misstrauisch machte.[3]

Das Bild, in düsteren Farben gemalt, eine Orgie aus dunkelgrau, dunkelbraun und schwarz, zeigte eindeutig eine Höhle. Sie war nicht klar erkennbar, es wirkte alles wie hinter einem Schleier verborgen.

Zamorra hatte das Bild in den Safe seines Arbeitszimmers geschlossen.

Später gab es dort eine Blutspur.

Das Bild war aus dem Safe verschwunden.

Stattdessen lag der abgetrennte Arm des Diebes darin - der sich aber in Rauch auflöste!

Und: die Sicherheitsschaltung, die den Safe direkt mit der Polizeiwache im benachbarten Feurs verband, hatte nickt angesprochen!

Zamorra und Polizei rätselten, was wirklich geschehen war. Es gab bisher keine Lösung des Problems.

Aber das war nicht allein der Grund, weshalb Zamorra zugestimmt hatte, obgleich er gerade erst vor ein paar Tagen aus Colorado zurückgekehrt war und eigentlich hoffte, mal wieder etwas Zeit in den eigenen vier Wänden zubringen zu können. Er hatte ein längeres Gespräch mit dem Vampir Fu Long hinter sich, von dem er immer noch nicht ganz sicher war, wie er ihn einzuschätzen hatte. Fu Long behauptete, schon seit sehr langer Zeit kein Menschenblut mehr getrunken zu haben, und er suchte wohl einen Verbündeten gegen den dämonischen Kuang-shi, der inzwischen sichtlich aus seinem langen, langen Schlaf erwacht war. Fu Long versuchte, im Kampf gegen Kuang-shi Zamorra auf seine Seite zu ziehen. An sich war das Zweckbündnis durchaus sinnvoll. Auch Zamorra war daran gelegen, Kuang-shi unschädlich zu machen. Dennoch traute er der Sache nicht.[4]

Vor allem, weil da immer häufiger Erinnerungsfetzen in ihm auftauchten, die ihn selbst in ferner chinesischer Vergangenheit im Reich Kuang-shis zeigten.

Das war etwas, was Zamorra erst einmal verarbeiten musste.

Dennoch war er bereit, Aprils Einladung zu folgen. Man hatte sich in letzter Zeit sehr, sehr selten gesehen, und dass es April ausgerechnet nach Südfrankreich verschlagen hatte, war fast schon ein Wink des Schicksals. Aber April musste sehr schnell wieder fort. Sie war eines Geschäftsabschlusses wegen in Marseille gewesen, und danach winkte ihr anderswo ein ›noch besserer Abschluss‹, wie sie sich äußerte.

»Wenn wir uns das nächste Mal treffen, dann machen wir wieder ein Fass auf«, hatte April beim Abschied versprochen, als sie fort musste, obwohl sie lieber dageblieben wäre und mit Nicole die Nacht zum Tag gemacht hätte.

Bot sich jetzt eine solche Gelegenheit?

Zamorra wünschte es Nicole. Und sich selbst natürlich auch. April Hedgeson war eine prima Kameradin, auch wenn ihr Vater damals extrem feindselig gegen den Parapsychologen eingestellt gewesen war und gedroht hatte, Zamorra eigenhändig die Treppe hinunterzuwerfen, falls der sich erfrechte, in das Anwesen des Engländers am italienischen Garda-See einzudringen… Zamorra musste immer wieder schmunzeln, wenn er daran dachte. Dabei war er damals doch eher nur ein »Anhängsel« Nicoles gewesen…

»Rotes Meer«, murmelte er. »Saudi-Arabien… Ob April mit den Saudis Geschäfte macht?«

»Wenn ja, dürfte sie ein glückliches Händchen haben«, behauptete Nicole. »Die Saudis schwimmen doch in Petro-Dollars. Weißt du, was? Ich werde April fragen, ob sie für uns nicht besondere Vergünstigungen aushandeln kann, was Benzinpreise angeht…« Auch in Frankreich kletterten die langsam, aber stetig, und Nicoles Hobby, ihr Cadillac-Oldtimer, war das perfekte 3-Liter-Auto - sofern die zurückzulegende Entfernung nicht mehr als zehn Kilometer betrug…

Zamorras BMW 740i kam mit einem Drittel des Spritverbrauchs aus.

Zamorra lachte leise. »Willst du eine eigene Tankstelle einrichten?«

»Warum nicht? Was Firmen können, können wir doch auch! Dann muss ich nicht jedes Mal nach Feurs zum Tanken, sondern kann das bei uns direkt erledigen. - Man darf doch mal ein bisschen träumen?« fügte sie hinzu, als sie Zamorras kritischen Blick registrierte.

»April, Siebenauge, das Bild«, sagte er. »Darauf sollten wir uns konzentrieren. Vergiss die Tankstelle und die Benzinpreise.«

»Hast recht«, gestand sie ein. »Vor allem die Benzinpreise. Wenn der Liter 3 Euro kostet, haben wir endlich die Straßen für uns, weil sich die ständig links schleichenden Sonntagsfahrer den Sprit nicht mehr leisten können…«

Zamorra grinste.

»Deine Sorgen möchte ich haben… aber nur für zwei Sekunden…«

»Meine größte Sorge«, raunte sie, »kennst du sicher noch gar nicht: Was ziehe ich in Saudi-Arabien eigentlich an, um standesgemäß auftreten zu können?«

Zamorra grinste immer noch.

»Einen Schleier, der dein hübsches Gesicht leider verhüllt, dazu jede Menge Schmuck und ein paar transparente Tücher, die du dir um den Prachtkörper wickelst.«

»Im Ernst? Du spinnst doch.«

»Trage nichts, was die Saudis provoziert«, sagte Zamorra ernst. »Vielleicht wäre der von April genannte Wintermantel doch angebracht…«

***

Ganz so schnell, wie Zamorra angekündigt hatte, gings dann doch nicht mit der Reise nach Djizan. Ein Direktflug war natürlich nicht möglich. Von Lyon ging es nach Frankfurt und von dort nach Ar Riyad, der saudiarabischen Hauptstadt. Aber der erwünschte Flug war überbucht, und sie mussten auf die nächste Maschine warten. Und schließlich gab es eine weitere, längere Wartezeit, um von Ar Riyad aus zu der Küstenstadt zu gelangen.

Erst in den Vormittagsstunden des folgenden Tages trafen sie ein. Ran Munro in Jeans und kariertem Hemd und April Hedgeson im hellgrauen Business-Kostüm nahmen sie am Flughafen in Empfang.

Die Begrüßung war herzlich wie immer, mit Umarmung und mehr oder weniger schwesterlichen Küssen. Einige Araber in der Nähe machten einen recht indignierten, ablehnenden Eindruck, was aber zumindest April nicht zu stören schien. Sie lachte die beiden Freunde an. »Diesmal hat es ja doch nicht wieder so lange gedauert wie beim letzten Mal, dass wir uns Wiedersehen. Sonst liegen ja immer Monate oder Jahre dazwischen.«

Zamorra zeigte sich etwas sauer über die lange Reisedauer. »Da kommen wir in einem Drittel der Zeit bis nach Australien«, brummte er. »Es ist gerade so, als hätte sich diesmal alles gegen uns verschworen, was Verkehrsmittel heißt.«

»Du bist von den Regenbogenblumen verwöhnt«, spöttelte April. »Ihr solltet überall auf der Welt welche anpflanzen. Dann seid ihr im Nullkommanix vor Ort.«

Zamorra winkte ab, während sie zum Mietwagen gingen, den der Skipper besorgt hatte. »Eigentlich gehts mir nicht mal um die Flugzeit an sich, sondern daran, dass wir Zeit verloren haben«, sagte er. »Ich wollte eigentlich diesem Krakenviech mit der Zeitschau meines Amuletts nachspüren. Aber inzwischen sind mehr als 24 Stunden vergangen. Das würde mich umbringen. Je kürzer das Ereignis zurückliegt, desto einfacher gehts, und je weiter ich in die Vergangenheit zurücktasten muss, desto mehr Kraft entzieht mir der Vorgang. Ich werde auf keinen Fall riskieren, mehr als 24 Stunden zu nehmen, und auch dann bin ich schon fix und fertig.«

»Hat sich das Ungeheuer zwischenzeitlich nochmal wieder gezeigt?«, wollte Nicole wissen.

April schüttelte den Kopf.

»Nichts«, gestand sie. »Keine Sichtung. Vielleicht gehts ihr wie den Riesenschlangen im Amazonas oder der Krokodilen. Wenn die mal richtig gefuttert haben, hat man ein paar Wochen oder Monate vor ihnen Ruhe.«

»Ich muss mit diesem Ibrahim reden«, sagte Zamorra. »Und ich muss diesen Said sehen.«

»Okay. Fahren wir hin«, sagte Ran Munro. »Das Gepäck können wir ja später noch auf die Yacht bringen.«

»Da wohnt ihr natürlich«, erklärte April.

»Ich werde so leicht seekrank«, log Zamorra.

Die Engländerin mit italienischem Pass grinste ihn an. »Seit wann? Wetten, dass deine Seekrankheit verfliegt, wenn du erfährst, dass du auf der SEASTAR II gratis wohnst?«

»Ich dachte, du hättest uns ein Hotel gebucht und auch die Flugkosten übernommen«, sagte Zamorra, der grundsätzlich nichts gegen einen Aufenthalt auf See einzuwenden hatte.

»Was, die Flugkosten auch? Ran!«

»Ja, Boss?«, fragte der Skipper, der den Mietwagen lenkte, weil in manchen Teilen Saudi-Arabiens immer noch nicht akzeptiert wurde, dass Frauen Autos fuhren. Das gabs allenfalls in den größeren Städten, nicht aber in der Provinz, zu den Djizad gehörte.

»Habe ich wirklich die Flugkosten übernommen?«

»Sicher, Boss.«

»Meine Freunde kosten mich ein Vermögen«, seufzte sie. »Schmeiß sie ins Meer, sobald wir auf der Yacht sind.«

»Darf ich vorher die Badeleiter ausfahren, Boss?«

»Natürlich. Wie sollen sie sonst wieder an Bcrd kommen?«

»Irgendwann beiße ich dir den Blinddarm ab, April«, drohte Nicole.

»Geht nicht. Den bin ich schon los.« Die Freundin grinste sie frech an. »Ergib dich in dein Schicksal. Solange ihr euch auf der SEASTAR II aufhaltet, seid ihr mir beide auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

Zamorra hob die Brauen.

»Nicole, buchst du schon mal das Rückflugticket? Noch für heute, wenns geht. April bezahlt.«

Die verdrehte die Augen.

»Allmählich wird mir klar, warum mein Vater dich damals unbedingt die Treppe runterschmeißen wollte«, stellte sie augenzwinkernd fest.

***

Ibrahim wohnte mit seiner Familie in einer Hütte nahe am Hafen. Mehr als »Hütte« konnte man diese Behausung kaum nennen. Sie stand inmitten eines guten Dutzends ähnlicher Behausungen, die allesamt aus Lehm- oder Tonziegeln gemauert waren. Die Fenster bestanden teilweise aus den Glasscheiben ausgeschlachteter Pkws oder Lastwagen. Hier und da standen uralte Fahrzeuge, meist Ponton- oder Heckflossen-Mercedes aus den 50er und 60er Jahren. Neben einem klapperigen Pick-up stand sogar ein 500 SEL aus den 80ern, besaß aber überall Einschusslöcher, und die Heckscheibe fehlte ganz. Als Sonnenoder Hitzeschutz hatte der stolze Besitzer einen kleinen Teppich mit orientalischen Mustern hineingehängt. Zwischen den betagten Vehikeln fiel der gemietete S 300 gewaltig auf. Kaum stoppte der Wagen, als eine ganze Horde von Kindern heranstürmte. Zamorra stieg aus und drückte einem der Größeren ein paar Geldscheine in die Hand.

»Dafür passt ihr ein bisschen auf, dass uns kein böser Mensch das Auto klaut oder kaputtmacht, ja?«, verlangte er auf Arabisch.

Blitzschnell waren die Scheine verschwunden. Und das Auto war sicher.

»Du kommst wohl mit jeder Sprache zurecht, wie?«, fragte April stirnrunzelnd. »Gibt es eigentlich irgendeinen Dialekt, den du nicht drauf hast?«

Zamorra dachte an seine Chinesisch-Kenntnisse, von denen er immer noch nicht sagen konnte, woher er sie besaß. Irgendwie musste das auch mit seiner scheinbaren Vergangenheit im Reich Kuang-shis zu tun haben…

»Ich bin weit herumgekommen«, sagte er. »Da lernt man so einiges. Vielleicht habe ich vieles auch bei Zeitreisen gelernt, von denen ich selbst noch nichts weiß, weil die erst in meiner Zukunft stattfinden - aber das Wissen mag trotzdem schon in mir verankert sein.«

»Sheldrakes Theorie von den morphogenetischen Feldern, wie?« April schüttelte den Kopf.

»Zamorras Theorie von der infiniten Homogenität des Omniversum«, erwiderte der Parapsychologe trocken.

»Was ist das denn für ein Tier?«, staunte sie. »Kann man das essen?«

»Kaum…«

»Aber hoffentlich weißt du selbst dann wenigstens, wie man das schreibt« Die Engländerin grinste. »Schauen wir mal, was Ibrahim macht.«

Ran Munro trat vor die Tür der Ziegelhütte und klopfte an. Der Fischer öffnete. Er zeigte sich sehr reserviert. Captain Munro und April Hedgeson gegenüber war er dankbar, weil sie ihm das Leben gerettet hatten, aber Zamorra und Nicole kannte er nicht und blieb entsprechend zurückhaltend.

»Darf ich Ihren Bruder Said sehen?«, fragte Zamorra.

»Warum?«

»Vielleicht kann ich ihm helfen, vielleicht auch nicht. Aber das weiß ich erst, wenn ich ihn gesehen und mit ihm gesprochen habe.«

»Mit Said kann niemand sprechen, weil er mit niemandem mehr spricht. Er ist tot. Ein lebender Toter.«

»Erlauben Sie es mir dennoch -bitte, Vater Ibrahim!«, bat Zamorra.

Durch die höfliche Anrede in seiner eigenen Sprache freundlicher gestimmt, stimmte Ibrahim zu und führte Zamorra in die benachbarte Behausung. Die anderen hatten draußen zu bleiben. Zamorra zog seine Schuhe aus und betrat die kleine Wellblechhütte, verneigte sich vor der Frau des Hauses, während Ibrahim einen Redeschwall von sich gab, von dem Zamorra weniger als die Hälfte verstand, weil der Mann zu schnell redete. Die Frau nickte. Ibrahim fasste Zamorra am Arm und zog ihn mit sich ein einen düsteren Raum, in dem ein Mann auf einem Stuhl saß und ins Nichts starrte.

»Salaam alejkum, Said«, grüßte Zamorra.

Said reagierte nicht. Er nahm die Anwesenheit seiner beiden Besucher nicht zur Kenntnis.

»Ich möchte allein mit Said sein«, sagte Zamorra.

»Nein!«, widersprach Ibrahim.

»Dann bitte ich Sie, sich über nichts zu wundern und nichts zu tun, um mich an etwas zu hindern«, sagte Zamorra. »Ich versichere Ihnen, dass ich nichts tun werde, was Ihrem Bruder schadet. Ich schwöre es bei Gott und dem Propheten.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte Ibrahim. Seine Hand lag auf dem Griff des Dolches, der mit reich verzierter Scheide in seinem Gürtel steckte.

Zamorra setzte sich Said gegenüber, betrachtete die toten Augen des Mannes.

Sein Amulett reagierte nicht. Said war zumindest kein Träger Schwarzer Magie geworden. Aber was war geschehen, als der Krake das Fischerboot angriff? Der Krake habe Saids Seele gefressen, hatte Ran Munro Ibrahims Aussage zitiert, während sie hierher fuhren.

»Siebenauge«, sagte Zamorra leise. »Said - Siebenauge. Kennst du ihn? Den Namenlosen, dem Zamorra auf dem Silbermond einen Namen gab?«

Said reagierte nicht.

Zamorra erhob sich wieder.

Er berührte mit seinem Amulett Saids Stirn.

Da schrie Said auf.

Und verstummte wieder.

Ibrahim war aufgesprungen und funkelte Zamorra wild an, schwieg aber noch.

Zamorra sah die toten Augen Saids.

Nein, sie waren nicht ganz tot.

In ihnen spiegelte sich etwas.

Das Abbild eines Krakenwesens.

Zamorra erkannte es, und er wusste jetzt definitiv, dass es sich um Siebenauge handeite!

***

Zamorra schob seine Überlegungen zurück. Er fragte sich, wie er diesem Mann helfen konnte. Er lebte zwar, aber in ihm schien alles gelöscht zu sein, was einen Menschen ausmacht. Er war nicht in der Lage zu sprechen, er reagierte auf nichts, weil es offenbar in seinem Gehirn nichts gab, das Eindrücke irgendwie verarbeiten konnte. Er war noch unbedarfter als ein neugeborenes Kind. Das brachte immerhin schon Erinnerungen an den Mutterleib mit sich, an Töne und Schwingungen. Hier schien überhaupt nichts zu sein.

Zamorra nickte Nicole auffordernd zu. Dann berührte er Saids Schläfen mit den Fingerspitzen und schloss die Augen. Er versuchte, mit seinen schwach ausgeprägten telepathischen Kräften nach dem zu tasten, was sich vielleicht doch noch irgendwo ganz tief in dem Mann verborgen befand. Nicole, die bessere Telepathin, trat zu Zamorra, berührte mit der Hand seinen Nacken und stellte eine Verbindung her, in welcher sie ihre Kraft mit der Zamorras verschmelzen lassen konnte, um sie zu verstärken. Es war klar, dass nach außen hin Zamorra die Führung haben musste. Wenn Nicole es allein versucht hätte, was ihr sicher möglich gewesen wäre, hätten die Araber das nicht akzeptiert.

In moderneren Regionen vielleicht, zum Beispiel in Riyad - aber nicht hier unten nahe der Grenze zum Jemen, wo noch die alten Traditionen galten.

Zamorra fühlte nur grenzenlose Leere. Es gab nichts, das er wecken konnte.

Er löste seine Konzentration und die Verschmelzung mit Nicoles Geist wieder Kopfschüttelnd trat er zurück.

Saids Frau stand im Hintergrund und sah aus großen Augen zu.

Zamorra wandte sich an Ibrahim. »Vater, Ihr Bruder muss in eine Klinik. Es gibt Spezialisten, die ihm vielleicht helfen können. Ich selbst kann es nicht. Ich wollte es, aber meine Kenntnisse reichen nicht aus. Verzeihen Sie einem Mann, der sein eigenes Können überschätzte.«

»Sind Sie so etwas wie ein Zauberer?«, fragte Ibrahim mißtrauisch.

»Kein Zauberer, sondern ein Forscher, der sich mit den Möglichkeiten des Geistes, nicht denen des Körpers, befaßt.«

»Wer soll die Behandlung bezahlen?«, seufzte Ibrahim. »Woher sollen wir das Geld nehmen? Wir werden uns um Said kümmern, bis sein Körper seiner Seele folgt, und ihn dann begraben und sein Andenken immer in Ehren halten.«

»Die Geldfrage lässt sich regeln«, sagte Zamorra. »Das kann die de-Blaussec-Stiftung bezahlen.« Dabei handelte es sich um einen Fonds, den Zamorra vor etwa 20 Jahren aus dem Gegenwert eines magisch neutralisierten Dämonenschatzes angelegt hatte, um Dämonenopfern schnell und unbürokratisch helfen zu können, wenn sie durch die Einwirkung der Schwarzblütigen in Not gerieten.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach er. »So schnell wie möglich.«

Er sah den Zweifel in Ibrahims Augen, und er überlegte, ob er dem Mann schon mal ein wenig Geld zustecken sollte - als eine Art Ausgleich für den Verdienstausfall. Oder auch für Saids Frau, die jetzt bestimmt nicht mehr wusste, wie sie die Kinder und sich ernähren sollte, und von der Hilfe ihrer Familie abhängig war.

Aber dann ließ er es. Wahrscheinlich würden die Fischer das Geld nicht einmal annehmen wollen, oder sie würden glauben, dass er es dabei bewenden ließe. Aber das wollte er nicht. Sobald er an Bord der SEASTAR II war, würde er sich um die Hilfsaktion kümmern.

Sie verabschiedeten sich und fuhren zum Hafen.

»Brauchen wir den Wagen noch?«, fragte Munro.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Zamorra. »Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir ihn noch ein wenig behielten. Sofern das für Aprils Konto nicht den Bankrott bedeutet.«

Sie lachte auf.

»Du unterschätzt mich, Zamorra. Was glaubst du, warum wir hier sind? Ich habe vor ein paar Tagen mit den Saudis einen erstklassigen Geschäftsabschluß gemacht. Die Vorauszahlungen fließen bereits.«

Sie wurde wieder ernst und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Schon seltsam, nicht?«, sagte sie. »Geld kommt immer zu Geld. Wir Reichen werden immer reicher, und die Armen werden immer ärmer. Diese Leute hier wissen kaum, wie sie den kommenden Tag überstehen, und die Königsfamilie und die Scheichs oder auch Geschäftsleute wie wir schwimmen im Geld. Und es gibt nichts, was man dagegen tun könnte. Selbst wenn ich alles, was ich habe, verschenken würde - irgendwie käme das Geld doch nie wirklich da an, wo es gebraucht wird, sondern fließt wieder dorthin, wo schon Geld ist. Entweder durch Betrug oder durch Geschäfte, die andere dann an meiner Stelle machen und dabei diese armen Teufel über den Tisch ziehen. Irgendwas läuft falsch auf diesem Planeten.«

»Wenn Sie alles Geld verschenken, Boss, gefährden Sie damit Arbeitsplätze, die Sie derzeit von Ihrem Geld bezahlen«, erinnerte Ran Munro. »Zum Beispiel Ihre direkten und indirekten Mitarbeiter, aber auch die Firma, die uns diesen Mercedes vermietet hat, die Firmen, die uns Lebensmittel und Treibstoffe liefern, überall arbeiten Menschen, die dann weniger zu tun hätten.«

»Das Beispiel hinkt!«, widersprach Nicole heftig. »Captain, das Geld würde dann eben von den Leuten kommen, die beschenkt wurden…«

»Sind Sie da sicher?« Munro blieb gelassen. »Diese Leute könnten zwar ihre Schulden bezahlen. Aber mehr auch nicht, und dann würde wiederum der Kreditsachbearbeiter seinen Job verlieren… Wollen wir jetzt Wirtschaftswissenschaft diskutieren oder überlegen, was wir auf unsere Weise für die Leute tun können? Die trauen sich doch nicht mehr aufs Wasser, nach dem, was Ibrahim, Said und Mahmud erlebten. Wenn sie aber nicht mehr hinausfahren, fangen sie keine Fische mehr, und können ihre Leute nicht mehr ernähren. Wir sollten also schnellstens etwas tun.«

»Zumal wir ohnehin schon einen Tag verloren haben«, sagte Zamorra. »Sie haben Recht, Ran. Gehen wir an Bord.«

»Und dann?«, fragte April.

»Dann überläßt du Admiral Zamorra das Kommando«, schlug Nicole vor. »Ich denke, wir sollten die Stelle ansteuern, wo der Krake auftauchte, und dort nach ihm suchen.«

»Genau das werden wir tun«, sagte Zamorra.

Munro turnte über den Laufsteg an Bord der Yacht und winkte Abdallah zu sich. »Sehen Sie zu, dass Sie für den Mietwagen einen Unterstand finden. Vielleicht brauchen wir den Wagen noch. Zahlen Sie notfalls ein gutes Bakschisch für die selbsternannten Wächter.« Er drückte dem Araber ein Bündel Geldscheine in die Hand. »Und dann kommen Sie schnellstens wieder an Bord. Wir laufen in Kürze aus und warten nur noch auf Ihre Rückkehr. - Daniel«, er winkte einem weiteren Mann zu, »kümmern Sie sich um das Gepäck unserer Gäste, damit Abdallah den Wagen wegbringen kann.«

Daniel Löwengrub, der Israeli, und Abdallah, der Araber, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern und gingen von Bord, während April, Zamorra und Nicole die Yacht betraten. April grinste die beiden an.

»Euer Quartier, kennt ihr ja noch von früher. In einer halben Stunde sind wir auf See, ihr könnt es euch ja schon mal gemütlich machen und euch fürs Sonnenbad ausziehen…«

»April, im moslemischen Raum sieht man entblößte Damenhaut nicht so besonders gern in der Öffentlichkeit«, warnte Zamorra. »Provoziere die Leute nicht.«

»Sagte ich nicht, dass wir dann auf See sein werden? Ihr könnt also ruhig…«

»Nein«, sagte nun auch Nicole.

»Ich habe das dem Boss auch schon beizubringen versucht«, sagte Munro gemütlich. »Bisher vergeblich. Na ja, zumindest Sie, Professor, könnten aber…«

»Das könnte Ihnen so passen, Ran.« Zamorra grinste den Skipper an. »Kommt gar nicht in die Tüte.«

»Mir gönnt aber auch keiner was«, seufzte Munro gespielt niedergeschlagen. »Da haben wir endlich mal ein gestandenes Mannsbild an Bord, und dann ziert der Typ sich wie 'ne keusche Jungfrau…«

»Dafür«, verlangte Zamorra, »geben Sie mir einen aus, Ran!«

Der hob sofort abwehrend die Arme. »Wir sind hier im moslemischen Gebiet. Und Mohammed hat den Alkohol verboten.«

»Wir werden sehen, mein lieber Captain«, murmelte Zamorra. »Wir werden sehen…«

***

»Siebenauge«, sagte Nicole später, als die Yacht abgelegt hatte und der Position der Krakenbegegnung entgegen fuhr. »Bist du sicher, Chef?«

Zamorra nickte. »Ich habe ihn deutlich erkannt. Sehr deutlich sogar.«

»Den Verdacht hattest du ja schon im Château. Aber ich frage dich nochmals, wie soll Siebenauge hierher gelangt sein? Er hätte die Zeitdifferenz von 15 Minuten überwinden müssen, er hätte aus Julians Traumwelt ausbrechen müssen… Bei allem Respekt vor dem Können dieses seltsamen Geschöpfs - das alles kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Daran sind schon ganz andere gescheitert.«

»Du meinst also, dass es sich um ein anderes Wesen handelt? Eines, das diesem Siebenauge nur ähnlich sieht?«, warf April Hedgeson ein, die an Bord wieder im Tanga die Sonne genoss. Im Gegensatz zum noch relativ kühlen Europa kletterte hier das Thermometer, obgleich der Kalender noch März anzeigte, bereits auf 28° C.

»Kraken mit sieben Augen sind verdammt selten«, sagte Zamorra trocken. »Ich kenne da nur einen.«

»Kraken mit Papageienschnabel und Krebsscheren an den Tentakelenden sind auch verdammt selten«, sagte April.

»Moment. Was sagst du da?«

»Das ist die Beschreibung, die Ibrahim gab«, erwiderte April. »In seinem holperigen Englisch.«

»Bist du sicher, dass er sich nicht irrt?«

»Ich kann nur wiedergeben, was er erzählt hat«, verteidigte sich April. »Vielleicht hat er auch übertrieben.«

»Schade«, sagte Zamorra. »Ich hätte ihn selbst befragen sollen. Aber jetzt bringt es nichts, noch einmal umzukehren und wieder zu seiner Hütte zu fahren. Papageienschnabel und Krebsscheren - darüber verfügt Siebenauge nicht. Andererseits, die Anzahl und Anordnung der Augen… Verdammt, ich muss dieses Wesen finden.«

»Was auch nicht dazu passt, ist, dass es als Seelenfresser aktiv wird«, warf Nicole ein. »Das haut doch alles nicht hin, Chef. Wahrscheinlich ist es nur eine Ähnlichkeit. Überhaupt, was wissen wir über Siebenauge? Nur, dass er alle miteinander verbundenen Wasserstraßen auf dem Silbermond benutzen und manipulieren kann, und dass er uns - dir - geholfen hat, als es Merlin, Robert und uns damals dorthin verschlug. Das Krakenviech hier ist bösartig. Dein Freund Siebenauge ist gutartig. Das passt doch nicht zusammen. Es muss sich um eine andere Kreatur handeln, die nur Ähnlichkeiten aufweist.«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Ich zweifele ja selbst. Wir werden«, er sah April an, »wahrscheinlich tauchen müssen. Wie gut ist eure Unterwasserortung?«

»Sonar«, sagte April. »Dazu Videoüberwachung im normalen, infraroten und Röntgenbereich. Wie weit das aber unter Wasser einsetzbar ist, haben wir bisher noch nicht erprobt. Es gab nie eine Veranlassung dazu. Darf ich euch übrigens versichern, dass ich seit der Zerstörung der SEASTAR I eine extreme Abneigung gegen alles hege, das wie Krake aussieht?«

»Alles im Leben wiederholt sich«, grinste Nicole ihre Freundin an.

»Wehe, wenn! Dann bezahlt ihr das nächste Schiff!«

»Das überlassen wir dann auch der deBlaussec-Stiftung«, sagte Nicole.

»Was mich dazu bringt, dass ich eure Funkbude in Anspruch nehmen muss«, sagte Zamorra. »Ich habe Ibrahim Hilfe versprochen, und das möchte ich so schnell wie möglich in die Wege leiten.«

»Du hast freie Hand an Bord, Admiral. Frag Marconi, der ist nicht nur für die Bordelektronik, sondern auch für den FuM-Bereich zuständig. Er wird dich unterstützen.«

Zamorra erhob sich. »Hör endlich mit dem ›Admiral‹ auf. Wo ist die Funk- und Messungen-Bude? Auf der Brücke doch nicht?«

»Dahinter, in der Kabine. Schon vergessen?«

»Meine Güte, ich wechsele ständig zwischen Autos, Flugzeugen, Schiffen und Raumschiffen unterschiedlichster Konstruktion hin und her, da kann ich mir doch nicht alles merken!«, brummelte der Dämonenjäger.

April grinste ihn an. »Weißt du wenigstens noch, wie die Krankheit heißt?«

Zamorra sah sie verständnislos an.

»Alzheimer«, kicherte sie. »Da du sie vergessen hast, hast du sie also schon…«

Zamorra räusperte sich. »Nicole, darf ich deine Freundin übers Knie legen und verhauen?«

»Da bringst du mich jetzt wirklich in einen Gewissenskonflikt«, wand sich Nicole.

»Frauen. Eine wie die andere«, brummte Zamorra und verschwand in Richtung Leitstand und FuM-Station der Yacht.

***

Nicole und April blieben auf dem Vorderdeck zurück. »Was ich dich noch fragen wollte«, begann Nicole. »Dieses Bild, das du mir geschenkt hast, als du letztens im Château Montagne warst…«

»Hä?«, machte April.

»Dieses seltsame düstere Bild, das du aus St. Louis mitgebracht hast…«

Der Blick, mit dem April ihre Freundin bedachte, war etwas verständnislos. »Was für ein Bild?«

»Das ist verschwunden«, fuhr Nicole fort. »Jemand hat es uns aus dem Safe geklaut und dabei seinen Arm verloren.« Sie erzählte die Geschichte.

April schüttelte den Kopf. »Wovon redest du überhaupt? Ich habe dir kein Bild geschenkt.«

»Doch. Du warst mit Munro bei uns, in diesem sündhaft teuren Mercedes-Coupé. Ihr hattet in Marseille zu tun, musstet wieder zurück und seid danach wohl Richtung Ägypten geschippert, zum Suez-Kanal und dann hierher ins Rote Meer…«

»Letzteres ja. Aber von einem Bild weiß ich nichts.«

»Komm, nimm mich nicht auf den Arm!«

»Tue ich doch nicht! Nicole, ich habe dir kein Bild geschenkt.«

»Doch. Eines, für das du in St. Louis genau 666 Dollar bezahlt hast.«

April verdrehte die Augen. »Glaubst du im Ernst, dass ich ein Bild kaufe und verschenke, das nur 666 Dollar kostet? - Moment mal, 666 sagtest du?«

Nicole nickte.

April schüttelte ganz langsam den Kopf. »Die Zahl des Tiers…«, murmelte sie. »Das gibts nicht, davon müsste ich doch etwas wissen!«

»Du erinnerst dich wirklich nicht?«

»Haben wir uns jemals gegenseitig belogen? Nicole, ganz im Ernst, ich weiß nichts davon.«

»Vielleicht weiß es Munro. Er war schließlich dabei.«

»Du traust mir nicht? Du glaubst wirklich, dass ich dir etwas vormache?« April erhob sich. »Komm mit. Wir fragen ihn.«

Und Ran Munro wusste von nichts!

Er konnte sich an kein verschenktes Bild erinnern!

»Jetzt begreife ich überhaupt nichts mehr«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Wir haben das Bild doch gesehen, es lag dann erst mal im Safe und ist dann verschwunden… Das kann doch nicht alles ein Traum gewesen sein!«

***

Der Ansicht war wenig später auch Zamorra, als Nicole und er sich für einen Moment in ihre Gastkabine zurückgezogen hatten. »Da stimmt etwas nicht«, sagte er. »Ich glaube durchaus, dass April und auch der Skipper sich an nichts erinnern können. Aber dann hat jemand die beiden manipuliert! Ihre Erinnerungen gelöscht! Aber warum?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Mit April stimmt auch etwas anderes nicht«, fuhr Zamorra fort. »Es ist mir schon aufgefallen, als sie bei uns zu Besuch war. Sie ist etwa in deinem Alter, nicht?«

Nicole nickte. »Nicht nur etwa, sondern ziemlich genau. Sie ist wie ich Mitte 40.«

»Und du siehst aus wie Mitte 20.«

Nicole nahm es nicht als Kompliment, weil sie wusste, dass es stimmte. Auch Zamorra wirkte entschieden jünger, als er es in Wirklichkeit war. Das lag daran, dass sie beide vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten. Das verlieh ihnen relative Unsterblichkeit. Sie alterten nicht mehr und erkrankten auch nicht mehr - nur durch Gewalteinwirkung konnten sie getötet werden.

»Und April sieht fast so jung aus wie du«, fuhr Zamorra fort. Nur hatte April Hedgeson nie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken. Sie war keine Auserwählte. Und sie hatte schon älter ausgesehen als jetzt.

Damals sah sie ihrem Alter entsprechend aus. Jetzt passte es nicht mehr zusammen.

»Sieht aus, als würde sie sich verjüngen«, überlegte Zamorra.

»Vielleicht hat sie sich auch einer Schönheitsoperation unterzogen«, sagte Nicole.

»Traust du ihr das zu?«

»Eigentlich nicht. Ich werde sie mal danach fragen. Ich gönne ihr das tolle jugendliche Aussehen, aber ich begreife nicht, wie das funktioniert, zumindest ohne irgendwelche Manipulationen.«

»Was ist, wenn das eine mit dem anderen zusammenhängt?«, überlegte Zamorra.

»Du meinst, das Bild und ihre scheinbare Verjüngung?«

»Ich meine den Gedächtnisverlust und diese scheinbare Verjüngung.«

»Glaube ich nicht, denn dann hätte das bei Munro auch passieren müssen. Der sieht aber noch genau so aus wie früher. Allerdings, falls da doch was dran sein sollte«, sagte Nicole, »werden wir dann wohl sehr vorsichtig sein müssen, damit uns nicht das gleiche passiert…«

***

Eine halbe Stunde später hatte die Yacht bei relativ langsamer Fahrt die Stelle erreicht, an welcher der Krake das Fischerboot angegriffen hatte. Marconi ließ das Sonar arbeiten, um in der Wassertiefe nach dem Monster zu suchen. »Große Chancen sehe ich da allerdings nicht«, erklärte er.

April sah Zamorra und Nicole an. »Was schlagt ihr vor? Ein Tauchgang bringt vermutlich auch nicht viel, oder? Aber wenn wir warten, bis der Krake wieder von selbst erscheint, können wir schwarz werden. Möglicherweise hat er bereits sein Revier gewechselt.«

Zamorra nickte. »Unter Tauchgang verstehst du, mit der SEASTAR II abwärts zu gehen?«, hakte er nach.

»Ja. Wir haben allerdings auch Taucheranzüge an Bord. Für die Tiefe hier müssten sie ausreichen.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Könnte riskant werden«, überlegte er. »Wie tief gehts hier eigentlich runter?«

»Hier an der Küste nicht sehr tief. Im Mittelwert liegts bei 500 Metern«, sagte Ran Munro, der die Seekarten studiert hatte, ehe die Yacht den Suez-Kanal verließ. »Die größte Tiefe liegt bei 2600. Aber da müssen wir viel weiter raus. Dieser Graben ist eigentlich relativ flach. Das Mittelmeer ist mit maximal 5121 Metern fast doppelt so tief.«

»Wenn man's mit dem Pazifik vergleicht, sind das beides wirklich flache Pfützen«, schmunzelte April.

»Wir sind hier aber nicht im Pazifik, sondern im Bahr el Hedjas auf Krakensuche«, sagte Zamorra. »Wir sollten unseren vielarmigen Freund irgendwie ködern.«

»Wie?«, fragte Nicole. »Willst du ’ne Angelschnur auswerfen, oder eine Reuse, oder ein Fischernetz wie Ibrahim?«

Zamorra grinste hinterhältig.

»Aus jedem schlechten bis mittelmäßigen Horrorfilm oder Gruselroman wissen wir, dass Monster, egal ob sie der Aquaman, der weiße Hai, der Riesenalligator, die Killertomate oder der Riesenkrake sind, auf hübsche Mädchen abfahren. Also ziehen wir April auch noch den Tanga aus, werfen sie ins Wasser und warten, bis der Krake kommt.«

April funkelte Zamorra böse an. »Was hättest du gern als Inschrift auf deinem Grabstein? - Nicole, wie hältst du es nur mit diesem garstigen Individuum aus?«

»Er wirft ja nicht mich ins Wasser.« Nicole schmunzelte.

»Ich werde mir überlegen, ob wir noch länger Freundinnen bleiben können, wenn du so denkst. Wie wäre es, wenn wir Zamorra ausziehen und ins Wasser werfen?«

»Zamorra ist kein hübsches Mädchen«, wandte Nicole ein. »Worüber ich allerdings recht froh bin…«

»Also bleibst doch nur du als Köder«, grinste Zamorra April weiterhin an. »Vertrau mir, wir werden schon verhindern, dass der Krake dich frisst. Sobald er dich anknabbert, haben wir ihn am Haken und hauen ihm eins auf…«

»Du spinnst, Mann«, sagte April. »Ich finde das gar nicht witzig. Hast du vergessen, was aus Said wurde?«

»Hast ja recht«, erwiderte der Dämonenjäger. »Der Scherz war wohl etwas schlecht.«

»Aber die Sache mit dem Köder hat was«, sagte Nicole. »Vielleicht können wir den Kraken auf magische Weise anlocken. Mit einer Beschwörung vielleicht… Mit einem Höllenzwang…«

»Nicht, wenn es sich doch um Siebenauge handelt«, widersprach Zamorra.

»Glaubst du immer noch daran? Aber was den Höllenzwang angeht, und die Beschwörung - falls es sich um einen Dämon handelt, müssen wir dafür erst mal seinen Namen und sein Sigill kennen, sonst wird das nichts.«

»Da frage ich Vassago«, sagte Zamorra. »Ich denke, er wird mir Auskunft geben…«

»Den willst du herbeirufen? Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?« Nicole schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Vassago kennt sich unter seinesgleichen aus, und er ist der einzige höllische Dämon, der sich neutral verhält und sein Wasser nach beiden Seiten trägt, weil er nach wie vor hofft, eines Tages das Licht zu erreichen, statt in der Dunkelheit zu verbleiben. Vassago wird uns keinen Schaden zufügen, und Vassago wird uns auch nicht verraten. Warum also sollte ich ihn nicht befragen?«

»Weil du ein Narr bist«, warnte Nicole. »Frage lieber Assi. Da kommt vielleicht eher was bei raus.«

»Na, ich werds trotzdem mal versuchen. Asmodis alias Sid Amos kann ich anschließend immer noch zu Rate ziehen - sofern wir ihn überhaupt erreichen können.«

»Als es gegen Baal ging, um das Koboldland zu befreien, war er doch auch mit von der Partie.«

»Aber er hat dabei gewaltig Federn gelassen. Er wird den Teufel tun, gleich wieder aktiv zu werden. Er hat vermutlich genug damit zu tun, seine Kräfte zu erneuern.«[5]

Nicole grinste unfroh. »Süß formuliert - er wird den Teufel tun, der Teufel…«

***

Zamorra führte die Beschwörung durch. Sie war ein wenig anders als jene, die er früher vollzogen hatte. Da hatte er lediglich den Spiegel des Vassago aufgerufen, nicht aber den Dämon selbst.

Aber der Spiegel, dessen war er sicher, nützte ihm in diesem Fall nicht besonders viel. Der würde ihm allenfalls das Krakenwesen - Siebenauge oder nicht - zeigen, aber nicht Namen und Sigill des mutmaßlichen Dämons verraten. Da musste Vassago schon selbst antreten, um mit der Information heraus zu rücken.

Um den Spiegel zu erzeugen, bedurfte es einer Wasserfläche und einer recht simplen Beschwörung. Das Wasser konnte sich in einer Tasse befinden, in einer Schüssel oder Badewanne, es konnte ein Bach, Fluss, See oder Meer sein. Wichtig war nur, dass es sich um Wasser handelte, dessen Oberfläche spiegelte.

Aber Zamorra wollte mehr als das.

Also beschwor er Vassago selbst.

Er blieb dabei durchaus misstrauisch. Er konnte niemals sicher sein, in welcher Laune sich der Dämon gerade befand. Auch nicht, ob der tatsächlich immer noch hoffte, eines Tages Erlösung von seinem Dasein zu finden… selbst wenn er jahrhunderte- oder jahrtausendelang darauf hingearbeitet hatte. Was mochte nicht alles innerhalb weniger Momente geschehen und alles andere über den Haufen werfen? Alle Pläne und Hoffnungen zunichte machen? Andere Wege zu öffnen?

Trotzdem wollte er es versuchen, aber vorher traf er sorgfältige Vorbereitungen, um das Schiff und die Besatzung nicht zu gefährden. Er schuf einen weißmagischen Sperrkreis, den nichts Dämonisches durchbrechen konnte.

Zamorra vermochte Vassagos Kraft durchaus realistisch einzuschätzen. Die magische Barriere, die Zamorra errichtete, konnte Vassago auf keinen Fall durchbrechen.

Es dauerte einige Zeit, diese Vorbereitungen zu treffen, und auch, sich die Beschwörung und ihre Rahmenbedingungen in Erinnerung zu rufen. Zamorra zeichnete die Kreise, Symbole und Vassagos Sigill auf und begann dann mit der Beschwörung.

Bei jedem anderen Dämon hätte er damit rechnen müssen, ein Opfer zu bringen.

Vassago verzichtete darauf.

Und - Vassago folgte Zamorras Ruf und erschien…

***

Es war eine erdrückende Präsenz, wie Nicole und auch April ihm später bestätigten. Sie beide fühlten mit ihren besonders empfindlichen Sinnen die Anwesenheit des Dämons. Marconi und Daniel Löwengrub klagten über starke Kopfschmerzen, Ran Munro über einen leichten Verwirrtheitszustand.

Vassago schien einen seiner schlechteren Tage zu haben.

»Was willst du, Zamorra?«, dröhnte er zornig.

»Den Namen und das Sigill eines Dämons«, verlangte der Parapsychologe. »Du wirst ihn sicher kennen. So sieht er aus«, und er übersandte Vassago die gedankliche Vorstellung, die er sich von Siebenauge machte -ergänzt durch den Papageienschnabel und die Krebsscheren.

»Einen solchen Dämon kenne ich nicht«, hallte Vassagos Stimme durch das gesamte Schiff und über die See.

»Sprich die Wahrheit«, verlangte Zamorra. »Im Namen von…«

»Spare dir die erpresserische Auflistung«, unterbrach ihn der Dämon. »Den du beschreibst, kenne ich nicht. Es gibt ihn in den Schwefelklüften nicht. Ich spreche die Wahrheit, ob du sie akzeptierst oder nicht. Ich habe keinen Grund, dich zu belügen.«

Das zumindest stimmte.

»So geh deiner Wege und sei bedankt«, entließ Zamorra ihn.

»Deinen Dank brauche ich nicht.«

Vassago verschwand.

Der Zauber verwehte…

***

»Können wir jetzt wieder tief durchatmen, oder kommt noch mehr von dieser Art?«, fragte Munro, als Zamorra wieder an Deck erschien.

»Vorerst kommt nichts mehr, solange es nach meinen Vorstellungen geht«, versuchte Zamorra den Skipper und die anderen zu beruhigen. »Und ich weiß jetzt, dass dieses Krakenwesen kein Dämon der Hölle ist.«

»Was aber dann?«, fragte April.

»Das müssen wir herausfinden«, sagte Zamorra. »Wir werden diesen Kraken also doch irgendwie ködern müssen. Denn da Vassago ihn nicht kennt, konnte er mir auch keine Beschwörungsmöglichkeit nennen.«

»Aber wie willst du das anstellen?«, fragte Nicole.

»Ich werde mich selbst als Köder anbieten«, sagte Zamorra.

»Stopp!« Nicole sprang auf. »Das kommt gar nicht in Frage! Das Risiko gehst du nicht ein!«

»Ich muss es. Oder willst du den Job übernehmen?«

»Es geht hier nicht um einen Job«, fauchte Nicole ihn an. »Es geht hier um Leben und Sterben, und ich bin nicht daran interessiert, dich zu betrauern!«

»Du kennst mich«, sagte er. »Du weißt, dass ich bisher alles überlebt habe. Ich werde auch diese Sache überleben. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.«

»Du rechnest immer noch damit, dass du es mit Siebenauge zu tun hast«, warf Nicole ihm vor.

»Das ist nicht falsch, aber auch nicht alles!«, widersprach er. »Trotzdem - ich weiß was ich tue. Ich biete mich dem Kraken als Köder an. Wenn er zuschnappt, schlagt ihr zu.«

»Ich kann das nicht zulassen«, sagte Nicole leise. »Ich will dich nicht verlieren.«

»Ich dich auch nicht. Es ist ein kalkuliertes Risiko.«

Sie diskutierten fast eine Stunde lang, bis Zamorra die anderen schließlich überzeugt hatte. Dann steckten sie ihn in einen Taucheranzug und ließen ihn über Bord gehen.

Zamorra hoffte, dass sein Plan funktionierte…

***

Es war ein Druckanzug, der Zamorra wie einen der ersten Astronauten erschienen ließ. Die früheren Tauchanzüge waren klobiger gewesen und wurden durch einen Schlauch mit Atemluft versorgt, was hier nicht mehr der Fall war. Seinen Sauerstoffvorrat trug Zamorra in zwei mehr oder weniger handlichen Presslufttanks auf dem Rücken wie die in Neoprenanzüge gekleideten Taucher ihre Aqualungen, mit denen sie allerdings nicht in solche Tiefen vorstoßen konnten, mit denen Zamorra hier rechnen musste.

Den Druckausgleich konnte ihm der Anzug auch nicht ersparen. Er musste langsam nach unten, und er würde auch langsam wieder nach oben müssen, selbst wenn ihm Gefahr drohte. Allenfalls bestand die Möglichkeit, dass die SEASTAR II ihn aus der Tiefe holte, und die Hoffnung, dass deren Dekompressionskammer funktionierte.

Und wenn es gefährlich wurde, brauchte natürlich auch die SEASTAR Zeit, um zu tauchen. Das ging alles nicht von einer Sekunde zur anderen.

›Bewaffnet‹ war Zamorra mit seinem Amulett und einem Dhyarra-Kristall 4. Ordnung. Einen Blaster mitzunehmen, eine jener recht wirkungsvollen Strahlwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN, hatte er nicht riskiert. Seit dem 11. September 2001 war man an den Flughäfen so misstrauisch und vorsichtig wie noch nie.

Einfacher war es natürlich, Regenbogenblumen für eine Reise zu benutzen. Aber Zamorra kannte nur wenige Standorte dieser seltsamen Teleporter-Pflanzen. Sicher gab es noch viele andere an vielen anderen Orten, aber wie sollte er wissen, wo? Und selbst Ableger der Blumen hier und da in der Welt anzupflanzen, war zwar eine Aufgabe, der er hin und wieder nachging, aber meist ging es nicht dorthin, wo Regenbogenblumen wuchsen…

So wie jetzt. Also musste er sich mit dem an Ausrüstung begnügen, was er legal und ohne Probleme im Flugzeuggepäck hatte mitnehmen können.

Er sank abwärts.

Und war damit erst einmal fast von der Außenwelt abgeschnitten.

Unter normalen Umständen hätte er ein Kabel mit sich geführt, das ihn mit der SEASTAR II verband und eine drahtgebundene Kommunikation ermöglichte. Aber darauf hatte Zamorra verzichtet. Nicht etwa, weil er diese Art von Sprechverbindung für unsicher hielte, sondern weil er sich nicht mit dem Kabel herumplagen wollte. Es würde ihn eher behindern als ihm nützen, wenn er in eine Auseinandersetzung geriet. Er verfügte ja über eine ganz andere Möglichkeit - er konnte sich mit Nicole auf telepathischer Basis unterhalten. Genauer gesagt, sie konnte seine Gedanken empfangen und ihm ihre zusenden. Seine eigenen Para-Fähigkeiten waren dafür zu schwach und zu indifferent. Telepathie funktionierte bei ihm selbst nicht immer und auch nur unter besonders günstigen Umständen.

Bei Nicole war das anders.

Sie besaß zwar ihrerseits das Handicap, dass sie die Gedanken eines anderen Menschen nur dann lesen konnte, wenn sie ihn direkt vor sich sah - gab es einen Sichtschutz dazwischen, funktionierte es schon nicht mehr. Aber zwischen Zamorra und ihr gab es eine intensive Bindung, die durch bedingungslose Liebe und grenzenloses Vertrauen geschaffen wurde. Zumindest einen Teil dessen, was Zamorra wahrnahm, würde auch Nicole mitbekommen.

Wenn er Hilfe benötigte, würde sie es wissen, und auch die Art der Bedrohung erfassen, gegen die die Hilfe erforderlich wurde.

Hoffte er zumindest…

Zamorra glitt in die Tiefe hinab.

Er aktivierte sein Amulett. Er ließ es eine Art Lockruf aussenden, auf die der Krake hoffentlich reagierte.

Es war ein doppeltes Signal.

Einen »normalen« Krakendämon lockte es nur heran.

Aber Siebenauge signalisierte es, dass ein Freund nach ihm rief…

***

Zamorra merkte nicht, wie die Wassertemperatur sank, je tiefer er sank. Der Druckanzug hielt diese Einflüsse von ihm fern. Es würde eine Weile dauern, bis die Wasserkälte durch das Material drang und auch die Lufthülle im Innern des Anzugs abkühlte.

Während er langsam tiefer sank, hatte er Zeit zum Nachdenken. Genau genommen war es bodenloser Leichtsinn, was er tat. Er verstieß gegen die eherne Grundregel, in unbekannten Gewässern und größeren Tiefen niemals allein zu tauchen. Mindestens ein weiterer Taucher hätte bei ihm sein müssen, sodass, wenn einem von ihnen etwas zustieß, der andere einen Rettungsversuch wagen oder Hilfe holen konnte.

Aber Zamorra wollte niemanden in diese Gefahr bringen, die hier drohte. Es reichte, wenn er allein das Risiko einging.

Es wurde immer dunkler. Längst brauchte er die Lampe, um sich unter Wasser orientieren zu können. Er sah ein paar Fische, deren Körper kurz aufblitzten und wieder in der Dunkelheit verschwanden. Von oben kam ein wenig Restlicht. Der düstere Schatten der Yacht war bereits nicht mehr zu erkennen.

Ließ die Strömung Zamorra abdriften?

Entfernte er sich von der Yacht, ohne es zu merken?

Es gab hier unten doch keine Anhaltspunkte! Überall war Wasser. Kein Grund war zu sehen, keine Bodenformationen.

Nur Wasser, in dem es immer dunkler wurde.

Der Tiefenmesser signalisierte ihm eine Tiefe von vierzig Metern.

Kraken der Größe des beschriebenen Ungeheuers bewegten sich in weit größeren Tiefen. Andererseits war das Monster an die Oberfläche gekommen…

War es hier wirklich so tief, wie ihm das Messgerät anzeigte, das den Wasserdruck analysierte und daraus die Tiefe berechnete?

Und es ging noch weiter hinab!

Zamorra stoppte. Er wollte sein Risiko nicht größer werden lassen, als es wirklich nötig war.

Was tue ich eigentlich hier unten?, fragte er sich plötzlich. Habe ich völlig den Verstand verloren?

Er brauchte doch gar nicht so tief hinab!

Wenn er mit seinem Versuch, den Kraken herbeizurufen, Erfolg hatte, konnte er das doch ebenso gut von der Wasseroberfläche aus tun! Schließlich waren die drei Fischer doch auch da oben überfallen worden und nicht in der Wassertiefe!

»Scheiße!«, murmelte er. »Welcher Teufel hat mich geritten, zu tauchen, und wieso hat von den anderen keiner gemerkt, was das für eine Schnapsidee ist?«

Er verstand sich und sein Verhalten nicht mehr. Sonst stellte er sich doch nicht so dumm an! Hier aber riskierte er sein Leben, obgleich dafür überhaupt keine Notwendigkeit bestand!

Ich muss wieder nach oben!, beschloss er.

Er bewegte sich wieder nach oben. Hoffentlich bin ich nicht zu weit von der Yacht weg!

Im nächsten Moment fühlte er, wie sein Amulett sich erwärmte und zu vibrieren begann.

Das Signal war eindeutig.

Eine dämonische Präsenz befand sich ganz in seiner Nähe!

***

»Ich weiß nicht, ob das gut geht«, sagte April leise. Sie stand an der Reling und sah über das Wasser. »Irgendwas ist hier nicht richtig.«

»Und was?«, fragte Nicole.

»Warum muss er tauchen? Wieso sendet er das Lock-Signal nicht einfach von hier oben aus? Für die Magie spielt es doch keine Rolle!«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du hast recht. Wir waren Idioten. Wieso hat keiner von uns daran gedacht? Er muss zurückkehren, sofort! Das ist eine Falle!«

»Eine Falle?«, wunderte sich April. »Wie…?«

»Wir sind doch alle sonst nicht so blöde!«, sagte Nicole. »Diesmal haben wir uns aber angestellt wie die ersten Menschen. Irgendetwas, was da unten lauert, hat uns beeinflusst.«

»Und wie? Ich denke, Zamorra und du seid nicht zu beeinflussen, wegen eurer mentalen Sperren.«

»Das«, sagte Nicole verdrossen, »habe ich bis jetzt auch immer gedacht. Lass mich mal einen Moment in Ruhe, bitte. Ich versuche, ihn telepathisch zu erreichen. Er muss sofort zurückkommen.«

Aber sie erhielt keinen Kontakt!

Sie konnte Zamorra nicht erreichen!

»Verdammt«, flüsterte sie, als sie schließlich wieder aufgab, nach Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen war.

»Und was jetzt?«, fragte April leise.

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Es kann sein, dass der Kontakt wegen meines Handicaps nicht zu Stande kommt - weil ich ihn nicht direkt sehe. Aber ich dachte, das sei in diesem Fall doch anders.«

»Glaubst du, dass er in Gefahr ist?«

Nicole wandte sich zu ihrer Freundin um.

»Kannst du die SEASTAR tauchen und nach ihm suchen lassen?«

April Hedgeson nickte. »Aber zuerst versuchen wir mit dem Sonar, ihn zu finden«, sagte sie.

Nicole brauchte keine Telepathie, um zu wissen, was April dachte, aber nicht aussprach: Wenn das Sonar eine ungewöhnliche, starke Geräuschkulisse anzeigt, kämpft Zamorra bereits gegen den Kraken!

***

Zamorra versetzte sich in Drehung. Der Lichtstrahl seiner Lampe tastete nach einem anderen Körper. Aber entweder war die dämonische Präsenz noch zu weit entfernt, oder sie entzog sich dem normalen Sehen.

Kein Dämon der Hölle, hatte Vassago behauptet.

Aber es musste ein Schwarzblütiger sein, sonst würde das Amulett nicht ansprechen. Der Lockruf hatte also funktioniert. Das Vieh kam, um nach dem Köder zu schnappen.

Und von diesem Moment an wusste Zamorra, dass es sich definitiv nicht um Siebenauge handelte! Denn der hatte keine schwarzmagische Aura besessen, niemals!

Also doch ein mörderisches Ungeheuer! Und er befand sich hier in der Tiefe, kam nicht schnell genug wieder nach oben. Gut, er hatte die Konfrontation gewollt, aber seit dem Moment, in welchem ihm klar wurde, wie unsinnig er sich verhielt, fürchtete er die Begegnung.

Er konnte das Monster nirgendwo entdecken. Es befand sich immer noch außerhalb seiner Sichtweite. Aber er spürte, dass es sehr schnell näher kam. Je stärker sein Amulett sich erwärmte und vibrierte, um so geringer war die Distanz!

Und sie schrumpfte erschreckend schnell!

Er versuchte, schneller nach oben zu kommen, aber er musste dabei auch äußerst vorsichtig bleiben. Er war nicht firm genug, was das Tauchen anging, um sagen zu können, wie gefährlich es für ihn war, aus vierzig Metern Tiefe schnell aufzusteigen. Da er relativ langsam abwärts gegangen war, hatte er mit den Druckveränderungen keine Probleme gehabt.

»Du bist ein Narr«, schalt er sich selbst.

Bekam Nicole nichts von dem mit, was er hier unten erlebte?

Funktionierte die Telepathie doch nicht?

Und die schwarzmagische Präsenz kam immer näher heran!

Längst hatte er den Lockruf für den dämonischen Kraken gestoppt. Den brauchte er nicht länger auf sich aufmerksam zu machen, der hatte ihn schon entdeckt und wollte jetzt Zamorras Seele verschlingen, so wie er es bei Said gemacht und den in einen Zombie verwandelt hatte!

Nur wollte Zamorra Saids Schicksal nicht teilen.

Das Amulett, Merlins Stern, musste ihn schützen!

Aber das grünliche Schutzfeld baute sich nicht auf.

Warum nicht?

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er hatte einen Fehler begangen.

Er trug Amulett und Dhyarra-Kristall in seinem Druckanzug!

Beim Amulett war das kein Problem. Er konnte es mit Gedankenbefehlen steuern, oder wenn er unmittelbar daran manipulieren wollte, konnte er es rufen, und es würde sich von der Halskette lösen, an welcher er es vor der Brust trug, und in seiner Hand materialisieren, so wie es dort auch erschien, wenn es sich fern von ihm befand und er es zu sich rief.

Aber der Dhyarra-Kristall verblieb dort, wo er war.

Im Innern des Druckanzugs!

Nur - um ihn benutzen zu können, brauchte Zamorra direkten Hautkontakt!

Somit nützte ihm der Kristall hier überhaupt nichts. Denn er lag nicht an seiner Haut an, sondern befand sich in einer Tasche. Und es hätte ihm auch nichts genützt, wenn er diese Tasche außen an seinem Taucheranzug befestigt hätte, da waren immer noch die Handschuhe im Weg.

»Verdammt, wie dämlich war ich eigentlich?«, entfuhr es ihm. Solche Kleinigkeiten hatte er doch früher bedacht!

Wieso jetzt nicht?

Da stimmte doch etwas nicht - mit ihm!

Plötzlich sah er etwas im Lichtstrahl der Lampe auftauchen.

Ein bizarres Wesen, dessen Tentakel sich zielstrebig nach Zamorra reckten.

Und da wusste er, dass er dem Monster nicht mehr rechtzeitig entkommen konnte!

***

»Keine Echos«, stellte Marconi fest. »Ich kann auch von Zamorra nichts erkennen. Wenn er sich bewegt, dann ziemlich geräuschlos.«

»Die Luftblasen müssen doch Geräusche abgeben«, meinte Nicole.

»Das Geblubber wäre viel zu leise«, sagte Marconi. »Die Sonarempfänger der SEASTAR sind auf einen höheren Geräuschpegel kalibriert. Ich bin mir nicht mal sicher, ob U-Boote der Marine das wahrnehmen könnten. Die achten eher auf die lauteren Schiffsschrauben und auf Staustrahlantriebe.«

»Es heißt doch, in einem U-Boot auf Schleichfahrt in feindlichem Gebiet wären sogar Gespräche untersagt, weil die Schallschwingungen sich über die Bootshülle aufs Wasser übertragen und von dem weitergegeben werden«, wandte Nicole ein.

»Haben Sie zu viele Filme à la ›Jagd auf Roter Oktòber‹ gesehen? Selbst wenn die das schaffen - wir könnens nicht. Muss ja auch mal was geben, wo die anderen uns überlegen sind, damit sie keine Minderwertigkeitskomplexe bekommen.«

»Es ist auch ganz gut so, dass das Sonar nicht so überempfindlich ist«, sagte April. »Sonst bekämen wir jeden Fisch als Echo rein, der gerade mal vor sich hin niest.«

»Seit wann können Fische niesen?«, seufzte Nicole.

»Wie, hast du noch nie einen niesenden Fisch gesehen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht…«

»Du bist doof«, stellte Nicole fest. »Was ist jetzt mit Zamorra, Signor Marconi? Er macht doch Schwimmbewegungen, da müssen doch irgendwelche Schwingungen frei werden.«

»Dummerweise erfasse ich keine«, erwiderte der Elektroniker. »Sie sehens doch, da ist nichts auf dem Oszillo.«

»Und was ist das da?« Nicole wies auf einen Blip.

»Das ist irgendein Schiff, Entfernung etwa eine halbe Seemeile.«

»Das muss doch mit seinen Schrauben einen Krach machen, dass uns hier die Ohren wegfliegen, wenns wirklich so nah ist«, überlegte April. »Vielleicht ist unser Sonar defekt?«

»Ist es nicht«, widersprach Marconi. »Aber ich dämpfe identifizierte Nebengeräusche mit einem Filter ab. Ich sage Ihnen, von Zamorra kann ich nichts feststellen.«

»Tot?« April wechselte einen besorgten Blick mit ihrer Freundin. »Kein Telepathiekontakt, kein Sonarecho…«

»Vielleicht ist er nur abgedriftet. Ich kenne die Unterströmungen hier nicht«, sagte Marconi. »Vielleicht befindet er sich schon weit von hier entfernt.«

»Dann erhöhen Sie die Reichweite!«

»Das heißt: Erhöhen Sie die Empfindlichkeit«, korrigierte Marconi ruhig. »Kann ich aber nicht. Das heißt, es wäre zwar möglich, aber da wir uns an der Wasseroberfläche befinden und nicht auf Tauchfahrt, kriegen wir automatisch auch jedes Wellenplätschern am Schiffsrumpf mit. So wie es jetzt ist, kann ich es rausfiltern. Aber unsere Filter haben ihre Grenzen.«

»Dann tauchen wir«, beschloss April. Sie wechselte aus der FuM-Bude zum Leitstand. »Ran, Verschlusszustand. Wir tauchen ab.«

»Okay, Boss«, sagte Munro, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Er schaltete die Bordsprechanlage ein. Seine Worte konnten im Schiff wie über Lautsprecher auch an Deck gehört werden. »Fertigmachen zur Tauchfahrt. Verschlusszustand in zwei Minuten.«

***

Zamorra versuchte, aufwärts zu schwimmen. Aber das Krakenmonster bewegte sich um ein Vielfaches schneller als er. Er konnte dem achtarmigen Ungeheuer keinesfalls mehr rechtzeitig entkommen - selbst dann nicht, wenn er Dekompressionsschädigungen riskierte.

Der gewaltige Oktopus kam rasend schnell heran. Jetzt bedauerte Zamorra, nicht doch ein Kabel für eine Sprechverbindung mit nach unten genommen zu haben. Damit hätte er sich sogar rascher hinaufziehen lassen können…

Mit kraftvollen Bewegungen seiner Tentakel arbeitete der Krake sich immer näher heran. Plötzlich drehte er sich, sodass sich die Fangarme Zamorra entgegen reckten. Jetzt konnte der Dämonenjäger erkennen, dass sich die Krebsscheren nicht an den Enden der normalen, saugnapfbewehrten Tentakel befanden, sondern an zusätzlichen Greifarmen. Hier hatte also die Beschreibung durch den Fischer Ibrahim getäuscht.

Aber die sieben Augen - sie existierten!

Und da war der Riesenkrake bereits heran - und griff nach Zamorra!

Der schaffte es nicht, auszuweichen. Der Druckanzug nahm ihm einen Teil seiner Beweglichkeit. Einer der Fangarme, dann ein zweiter, umschlangen Zamorra und zogen ihn an den Kraken heran.

Der Professor entsann sich, dass er in einer Plastikscheide ein Messer mit langer, scharfer Klinge am linken Oberschenkel trug. Er versuchte, das Messer herauszuziehen - es war besser als gar keine Waffe -, aber bevor er die Klinge in der Hand hielt, wurde auch sein rechter Arm von einem Tentakel umwunden. An den Enden waren diese Fangarme so dünn und beweglich, dass sie sich mühelos um Zamorras Gliedmaßen schlingen konnten. Die Saugnäpfe hefteten sich an den Druckanzug.

Immer größer wurden die sieben Augen des Ungeheuers vor Zamorra, das Zentralauge, das von sechs anderen kreisförmig umgeben war. Welchen Sinn diese Anordnung hatte, wusste Zamorra nicht. Er wusste nur, dass dieses Ungeheuer, das bis auf die Krebsscheren Siebenauge glich, einem Menschen die Seele aus dem Körper gesaugt hatte.

Wann würde der Angriff auf Zamorras Seele beginnen?

Jeden Moment konnte es geschehen, musste es geschehen!

Wenn ihm nicht in allerletzter Sekunde noch etwas einfiel, war er verloren!

***

Das saudiarabische Küstenwachboot befand sich eine halbe Seemeile entfernt. Leutnant Yussuf ben Ssallah, Kapitän des Bootes, interessierte sich für die hochseegängige 35-Meter-Yacht, die an einem bestimmten Punkt verharrte und nur so viel Maschinenkraft einsetzte, um die normale Strömungsdrift auszugleichen.

Warum warf sie nicht den Anker? Schließlich kostete die Arbeit gegen die Strömung Treibstoff.

Am Heck der Yacht wehte die italienische Flagge, am Bug die saudische. Das bedeutete, das Schiff stammte aus Italien, und ein saudiarabischer Hafen war sein Ziel. So weit, so gut…

Was tat die Yacht aber nun hier, ein paar Meilen fernab der Küste?

Irgendwo in der Ferne rauschte ein Tanker vorbei, dann ein Frachter. Der eine wollte zum Suezkanal, der andere zum Golf von Aden. Beide interessierten Leutnant ben Ssallah nicht. Es gab einen kurzen Funkkontakt, mehr nicht.

Natürlich hätte er auch die Yacht anfunken lassen können. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass man ihn mit ein paar Floskeln abspeisen würde.

»Kajütenkreuzer, Hersteller uns nicht bekannt. Name des Schiffes ist SEASTAR II«, meldete Omar ibn Dhamarr, ben Ssallahs Stellvertreter.

»Ein englischer Name an einem italienischen Schiff?«, wunderte sich der Leutnant. »Ich denke, wir sehen uns das mal näher an. Ich will wissen, was die da drüben Vorhaben. Viertel Fahrt voraus, Ruder 50 Grad backbord, Kurs auf die SEASTAR II.«

Die Turbinen nahmen ihre Arbeit auf. Das Küstenwachboot ging auf Fahrt und steuerte die Yacht an.

Plötzlich zuckte der Leutnant zusammen.

Die Yacht zog ihre Antennenkonstruktionen ein!

Und die Reling!

»Was, bei den Teufeln der Dschehenna, machen die da?«, keuchte ibn Dhamarr.

Das Aussehen der Yacht veränderte sich drastisch! Die Silhouette blieb, aber Reling und Antennen sowie Flaggenstander verschwanden. Die Fenster wurden von Metall- oder Kunststoffplatten verschlossen. Und das alles ging blitzschnell und offenbar elektrisch gesteuert.

»Was ist das für ein Boot?«, stöhnte ben Ssallah.

»Das sinkt ab!«

»Was? Allah… das ist ein getarntes U-Boot!« Leutnant ben Ssallah überlief es heiß und kalt. Dass die Yacht sich gerade jetzt, da das Küstenwachboot sich näherte, abtauchte, konnte nur bedeuten, dass es etwas zu verbergen hatte.

»Terroristen, Sidi?«, vermutete ibn Dhamarr.

Der Leutnant stieß einen Schwall von Verwünschungen hervor. Sein Vize hatte gerade seinen eigenen Verdacht ausgesprochen! Wenn es sich tatsächlich um Terroristen handelte, stand größter Ärger ins Haus. Die Amerikaner waren immer noch sehr wachsam, was alles in der Region betraf. Sie gingen davon aus, dass Osama bin Ladens Terrororganisation noch längst nicht endgültig zerschlagen war, und dass die Al Qaidah in islamischen Ländern nach wie vor Unterstützung fand. Und zu denen gehörte eben vor allem auch Saudi-Arabien -und die Amerikaner interessierte es dabei nur am Rande, dass Saudi-Arabien zu ihren Verbündeten gehörte und die Staatsreligion sunnitisch war, während die Al Qaidah von talibanischen Fanatikern geprägt war.

Wenn sich jetzt hier im Roten Meer ein Terroristenschiff herumtrieb -unmittelbar vor der saudischen Küste und unter den Augen der Küstenwache -, konnte das eine Menge Probleme geben.

Afghanistan, das Bin Laden und seinen Komplizen Unterstützung gewährt hatte, war von den Amerikanern zerbombt worden. Yussuf ben Ssallah hatte Angst davor, dass seinem Land ein ähnlicher Angriff bevorstehen könnte. Er geriet in diesem Moment einfach in Panik.

»Versenken!«, beschloss der Leutnant.

***

Zamorra spürte, wie der Dämon mentalen Kontakt mit ihm suchte. Da war etwas Bedrückendes, das von allen Seiten zugleich kam und Zamorras Geist zusammenzupressen drohte. Er wehrte sich dagegen, mit aller Kraft, die er aufzubieten hatte.

Immer stärker wurde der Druck, den der Krake ausübte.

Längst spürte Zamorra die Umschlingung der Fangarme nicht mehr. Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Er versuchte sich nur gegen das zu wehren, das seine Abschirmung zu durchschlagen versuchte.

Kopfschmerzen…

Übelkeit…

Beschleunigter Herzschlag!

Körperliche Reaktionen auf den geistigen Angriff, mit dem ihn der Krake attackierte. Aber noch hielt die Barriere.

Über die hatte Said nicht verfügt! Said war ungeschützt gewesen. Zamorra dagegen konnte sich gegen telepathische Attacken wehren, er war nicht zu hypnotisieren…

Die Mentalsperre hielt!

Immer noch, obgleich der Druck des Kraken noch stärker wurde! Dieses Monstrum musste über eine ungeheure magische Kraft verfügen. Es gab nicht auf, es wollte Zamorra bezwingen, statt ihn freizugeben und sich ein anderes Opfer zu suchen, das leichter zu besiegen war.

Zamorras Herz raste. Er rang um Luft, und die Übelkeit ließ ihn sich erbrechen. Der Helm seines Druckanzugs war plötzlich voll von einer üblen, säuerlich stinkenden Substanz, die sein Wohlbefinden auch nicht gerade steigerte!

Und immer noch kam der Dämon nicht durch, aber in Zamorra erwachten jetzt Wut und - Hass! Hass auf das Monster, das ihn in diesen würdelosen Zustand versetzt hatte!

Verdammt, warum reagierte das Amulett immer noch nicht?

Angriff!, peitschte Zamorras Zorn.

Angriff! Schlag endlich zu! Bring das Biest um!

Da endlich wurde Merlins Stern aktiv!

Da schlug ein silberner Blitz aus der magischen Silberscheibe und traf das Krakenmonster!

Blitzartig ließ es Zamorra los. Der enge Griff der Tentakel löste sich, die Saugnäpfe gaben den Druckanzug frei.

Und der geistige Angriff brach ab!

Von einem Moment zum anderen war der furchtbare Druck verschwunden!

Der Krake floh.

Er jagte davon, sich mit starken Ruderschlägen seiner Fangarme immer schneller davontreibend.

Zamorra atmete auf.

Aber nur ein paar Sekunden lang.

Dann merkte er, wie der Druckanzug sich mit Wasser füllte, und wie zugleich Luft entwich.

Verdammt!

Das Amulett hatte seinen Silberstrahl ausgesandt, als es sich im Innern des Anzugs befand. Zamorra hatte einen weiteren Fehler begangen. Er hätte das vor seiner Brust hängende Amulett rufen sollen, sodass es in seiner Hand erschien - außerhalb des Anzugs!

So aber hatte es ein Loch hineingebrannt!

Das genau war es, was ihm jetzt gerade noch fehlte…

***

Die SEASTAR II tauchte ab. Sekunden, bevor die Fensterflächen mit druckfesten Platten gesichert wurden, glaubte Nicole ein anderes Schiff gesehen zu haben, das auf Kollisionskurs mit der Yacht gegangen war. Sie machte Marconi darauf aufmerksam.

»Kann ich jetzt nicht mehr feststellen«, bedauerte er. »Das Radar ist eingefahren und außer Betrieb. Sonar - Moment, doch, da kommt was heran, das ist das Schiff, das bisher etwa eine halbe Seemeile achten steuerbord fuhr… Es kommt tatsächlich auf uns zu. Und - weg.«

Sie waren unter der Wasserlinie.

»Ich sags dem Skipper und Miss Hedgeson«, versprach Nicole und wechselte zum Leitstand. Etwas bedauernd sah Marconi ihr nach. Die Nähe der schönen jungen Frau hatte ihm gefallen. Auch wenn sie für ihn ebenso unerreichbar war wie April Hedgeson.

»Es ist ein Küstenwachboot«, sagte Ran Munro ungerührt. »Habs mir eben durchs Fernglas angeschaut. Na, die werden Augen machen, dass wir plötzlich wegsacken…«

»Sie müssen etwas von uns wollen, sonst hätten sie nicht so plötzlich den Kurs geändert«, sagte April. »Kann aber eigentlich nichts Großes sein. Immerhin haben wir mit der Saud-Familie ein nettes Geschäftchen abgeschlossen. Wenn uns da jemand von der Küstenwache belästigt, wird Seine Majestät nicht gerade huldvoll darauf reagieren.«

»Vielleicht sollen sie uns ja nur ein paar Liebesgrüße übermitteln«, sagte Munro sarkastisch. »Oder sie sind zu uns abkommandiert worden, um zu fragen, ob sie uns irgendwie helfen können. Muss die Leute doch misstrauisch machen, wenn wir hier eine Weile vor Ort liegen, keinen Anker geworfen haben und die Position durch Maschinenkraft halten… Also, ich würde mir da schon meine Gedanken machen. - Marconi?«

Er brauchte die Bordsprechanlage nicht zu benutzen, die FuM befand sich ja gleich nebenan und die Tür stand offen.

»Sir?«

»Wurden wir in den letzten zehn Minuten angefunkt?«

»Nein.«

»Dann kann die Welt sich ja erst mal weiter drehen. Marconi, sehen Sie zu, dass Sie eine Spur von Zamorra finden! Wir tauchen nicht nur zum Vergnügen oder um ein Boot der Küstenwache zu irritieren.«

Marconi gab einen italienischen Kettenfluch von sich. »Ich arbeite doch dran! Aber Zaubern kann ich nicht!«

»Fürs Zaubern ist ja auch Zamorra zuständig«, knurrte Munro. »Machen Sie schon, ich will eine Erfolgsmeldung.«

***

Zamorra kämpfte ums Überleben!

Dem Kraken war er entkommen, jetzt drohte ihm der Wassertod. Unglaublich schnell füllte sich der Anzug, und die ausströmende Atemluft besaß nicht genug Druck, um das Wasser zurückzuhalten. Zugleich stellte er fest, dass die Saugnäpfe das Material ebenfalls beschädigt hatten. Der ganze Anzug war nichts mehr wert!

Verdammt, ein einfacher Neopren-Anzug mit Aqualunge wäre besser gewesen als dieser Druckanzug!

Denn hier besaß die Luftzufuhr kein Mundstück, sondern der Schlauch endete einfach im Helm, der nun mit Erbrochenem und mit zunehmend mehr Wasser gefüllt war. Offensichtlich hatten die Konstrukteure dieses Schutzanzugs nicht damit gerechnet, dass er so stark beschädigt wurde…

Verdammt, und das alles nur, weil ich mich zum zweiten Mal saudämlich angestellt habe!

Er hätte das Amulett nur außerhalb des Anzugs einsetzen dürfen!

Aber jetzt war es zu spät.

Wenigstens konnte er sich nun wieder frei bewegen und auch klar denken - soweit ihn die beginnende Panik dazu kommen ließ.

Er zog jetzt endlich das Messer und setzte es ein!

Nicht gegen den Kraken, sondern gegen den Anzug!

Unbrauchbar war der ohnehin. Also konnte er ihn auch richtig aufschneiden. Das Messer war scharf genug, um mit dem Material fertig zu werden, wenn auch nur unter großen Kraftaufwand. Nur fragte Zamorra sich mehr und mehr, wie lange seine Kraft noch reichte - er begann jetzt schon, Wasser zu schlucken.

Ihm blieben nur noch ein paar Sekunden.

Noch mal einatmen, Luft anhalten und…

Ein Hieb gegen den Schnellverschluß des Helmes!

Der entriegelte und klappte weg. Zamorras linke Hand griff danach, während das Wasser endgültig über ihn hereinschwappte. Er riss an dem Helm, löste ihn komplett aus der Halterung. Im nächsten Moment ließ er den Helm selbst los, griff nach dem relativ kurzen Luftschlauch der auf seinen Rücken geschnallten Sauerstoffflasche und säbelte den mit dem Messer direkt am Helm durch.

Der Helm trudelte davon.

Zamorra nahm den Schlauch in den Mund und versuchte ihn mit den Lippen möglichst dicht zu umschließen. Ein vernünftiges Mundstück fehlte, aber es musste einfach so gehen, und er musste zusehen, dass er den Atemreflex unterdrückte, der Wasser durch die Nase herein holen wollte, und auch dafür sorgen, dass er durch den Mund kein Wasser in die Luftröhre bekam, wenn er Luft holte.

Dann schnitt er den Anzug weiter auf.

Etwas Probleme bereitete es ihm, einen der Handschuhe zu lösen, ohne dabei das Messer loszulassen. Er hätte es in die Scheide zurückstecken können, aber das Gefühl, dann irgendwie waffenlos zu sein, bedrückte ihn. Also machte er es auf die kompliziertere Weise. Danach tastete er mit der freien Hand nach dem Dhyarra-Kristall und fand ihn endlich.

Die direkte Berührung ließ ihn auf Zamorras Gedankenbefehle ansprechen.

So schwer es ihm fiel, sich in dieser Situation zu konzentrieren - er schaffte es.

Und der Dhyarra-Kristall schuf eine Sphäre um Zamorra, die wasserfrei war. Er konnte sie mit der Luft aus dem Atmungsschlauch so weit füllen, dass er wieder einigermaßen unverkrampft atmen konnte.

Diese Sphäre stabil haltend, bemühte er sich jetzt, weiter aufwärts zu kommen. Gerade so schnell, dass er nicht unter Dekompressionswirkungen zu leiden hatte…

***

»Nein, Kapitän!«, warnte Omar ibn Dhamarr. »Das gibt internationale Verwicklungen!«

»Versen…«

Yussuf ben Ssallah unterbrach sich. Er hatte losbrüllen wollen. Aber die Worte seines Stellvertreters gaben ihm zu denken.

»Maschine stopp!«, befahl er.

Das Wachboot glitt jetzt antriebslos mit Restgeschwindigkeit weiter auf die Stelle zu, an der die italienische Yacht getaucht war.

Vielleicht mache ich mich mit den Sorgen um mein Land selbst verrückt, dachte Ssallah. Aber die monatelangen Auseinandersetzungen hatten ihn nervös und mißtrauisch gemacht. Natürlich war Saudi-Arabien nicht direkt in den Krieg der USA gegen den Terrorismus verwickelt, und als kleiner Wachbootkommandant konnte er nur von dem ausgehen, was man ihm mitteilte - aber er fürchtete die amerikanischen Reaktionen auf alles, was sich irgendwie mit Terrorismus in Verbindung bringen ließ. Er konnte die Amerikaner sogar sehr gut verstehen - sie waren auf die heimtückischste aller Arten angegriffen worden, der Anschlag vom 11. September 2001 war der brutalste und mörderischste gewesen, den es je gab. Aber gerade weil Ssallah die Reaktion der Amerikaner auf diese Attacke sah - den Krieg gegen ein ganzes Land, in dem nur ein wilder Haufen von Fanatikern den Terrorismus unterstützte -, fürchtete er entsprechende Reaktionen auch in diesem Fall. Die abgetauchte wandlungsfähige Yacht befand sich in saudischen Gewässern…

Es ist irrational, dachte er. Es ist verrückt! Wir sinid doch nicht die Schuldigen, wenn Terroristen sich hier eine Basis suchen - und das werden auch die Amerikaner einsehen!

Dennoch…

Er sah vor seinem inneren Auge Bomben auf das Dorf fallen, in dem seine Familie lebte!

Deshalb hatte er den Befehl geben wollen.

Dhamarr hatte ihn rechtzeitig gestoppt.

»Ich werde Sie für eine Beförderung vormerken müssen«, murmelte er und legte seinem Stellvertreter eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht sollten Sie, solange wir mit diesem - Objekt zu tun haben, das Kommando übernehmen. Der Kapitän zieht sich zum Mittagsschlaf zurück.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst«, stieß Omar ibn Dhamarr hervor.

»Doch. Ich habe überreagiert, und ich befürchte, dass ich noch einmal die Kontrolle verliere. Jetzt sind Sie dran, Dhamarr.«

Der andere sah ihn sekundenlang nachdenklich an, dann nickte er.

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Kapitän. Und ich werde schweigen.«

Leutnant ben Ssallah nickte ihm zu.

Er fühlte sich erleichtert - nicht nur, weil Omar ibn Dhamarr ihm gerade versprochen hatte, die emotionale Indisponiertheit seines Kapitäns zu verschweigen, sondern auch, weil er, Ssallah, die Verantwortung jetzt an seinen Stellvertreter abschieben konnte. Was auch immer nun geschah - Dhamarr hatte derzeit das Kommando, und er würde die Verantwortung tragen müssen.

»Ich denke, wir werden erst einmal nachfragen, ob diese tauchfähige Yacht irgendwo bekannt ist«, sagte Dhamarr. »Wir melden den Vorfall, mit allen Details. Und dann erbitten wir Anweisung, wie wir vorzugehen haben.«

Der Leutnant nickte stumm.

Es war Dhamarrs Entscheidung. Und sie schien gut zu sein.

***

Zamorra erreichte die Wasseroberfläche.

Endlich konnte er wieder vernünftig atmen! Er ließ das Schutzfeld des Dhyarra-Kristalls erlöschen, spie den Schlauch aus und sog frische Luft in seine Lungen.

Dann nahm er das Messer zwischen die Zähne, behielt den Kristall in einer Hand und sah zu, dass er aus dem Anzug rauskam. Er streifte ihn ab und ließ ihn mitsamt der Luftflaschen versinken.

Jetzt war es einfacher, an der Wasseroberfläche zu bleiben. Den Kristall befestigte er am Gürtels, den er zusätzlich zur Badehose trug. Das Messer konnte er nirgendwo verstauen, weil die Beinscheide mitsamt dem beschädigten Druckanzug versunken war.

»Ich habs geschafft«, murmelte er.

Er hatte den Kontakt mit dem Krakenmonster überlebt!

Wo befand er sich jetzt?

Er sah sich an der Oberfläche um.

Von der SEASTAR II war nichts zu sehen. Stattdessen befand sich nur etwa hundert Meter entfernt ein Küstenwachboot.

Wo war die Yacht?

Die saudische Küste war nach wie vor zu erkennen, und sie sah nicht anders aus, als Zamorra sie in Erinnerung hatte. Er konnte sich also nicht sehr weit von seinem ursprünglichen Standort entfernt haben. Also hatte sich die Yacht entfernt.

War sie etwa getaucht?

Und was machte die Küstenwache hier?

Zamorra begann, auf das Wachboot zuzuschwimmen.

***

»Da ist was!«, zischte Marconi. »Captain - sehen Sie sich das an!«

»Auf mein Display!«, ordnete Munro an.

Das Bild des LCD-Schirms auf dem Kommandopult wechselte. Schrift und Zahlen wurden eingeblendet, die feinen Koordinatenlinien neu ausgerichtet. Als Bild im Bild erschien die Zackenlinie der Geräusche, die vom Sonar aufgenommen wurden.

»Was ist das?«, fragte April Hedgeson.

»Etwas, das schwimmt und dabei eine Menge Unruhe verbreitet«, murmelte der Captain. »Das sieht nach dem Kraken aus. Marconi - die genauen Koordinaten ausrechnen!«

»Der verdammte Computer verglüht mir schon fast vor Eifer!«, gab der Elektroniker zurück. »Gleich - da sind sie!«

Eine Zahlengruppe erschien auf einem zusätzlichen Banddisplay.

»Den kriegen wir«, sagte Munro.

Seine Finger spielten mit den Steuerschaltern. Die Turbos im Schiffsheck erwachten. Jeder der beiden Volvo-Diesel entwickelte bis zu 1000 PS. Notfalls konnten auch noch Staustrahltriebwerke zugeschaltet werden. Das alles ließ die Yacht bei Überwasserfahrt bis zu 55 Knoten schnell werden; unter Wasser lief sie etwas langsamer, weil der Druckkörper nicht so strömungsgünstig geformt war wie bei einem echten U-Boot, das bei Unterwasserfahrt wesentlich höhere Geschwindigkeit entwickeln konnte als an der Oberfläche.

Munro brachte die Yacht auf neuen Kurs.

»Distanzmessung läuft. Der Bursche ist verdammt schnell«, meldete Marconi.

»Was ist mit Zamorra?«, wollte Nicole wissen.

»Scusi… keine Resonanz. Vielleicht hat ihn der Krake im Schlepp. Vielleicht macht er deshalb beim Schwimmen so viel Krach. Dannazione - ich hab ihn verloren… nein, stop, da ist er wieder. Der fängt an, Haken zu schlagen. Scheint gemerkt zu haben, dass wir hinter ihm her sind.«

Die neuen Daten erschienen auf den Anzeige-Displays vor Ran Munro. Der Skipper korrigierte den Kurs erneut.

»Distanz 1000 Meter… stark fallend.«

Kurz erhöhte Munro die Geschwindigkeit weiter auf 15 Knoten. Die Distanz zu dem flüchtigen Etwas wurde sprunghaft geringer.

»Scheinwerfer ein. Infrarot ein. Kameras ein.«

Ein Plasmaschirm leuchtete auf. Bisher war die Yacht nach den Daten gefahren, die die Sonarortung und der Bordrechner lieferten. Jetzt kam »Fahrt auf Sicht« hinzu.

Nicole atmete hörbar durch. Allmählich wurde ihr klar, warum Grym-Yachten so teuer waren. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was allein dieser Plasmabildschirm mit seiner unverschämten Größe von 1,5 mal 3 Metern kostete. Bisher hatte sie nicht einmal gewusst, dass es so große Schirme mit dieser Wiedergabetechnologie gab. Das Gerät musste erst vor relativ kurzer Zeit installiert worden sein. Als Nicole zum letzten Mal an Bord der SEASTAR II gewesen war, verfügte die Kommandobrücke nur über einen »normalen« und noch dazu von den Abmessungen her weit kleineren Bildschirm.

Die Farben stimmten nicht. Der Bildschirm zeigte den von den Videokameras aufgenommenen Bereich im Infrarotbereich.

»Aufzeichnung läuft…« Und dann musste Munro bereits auf Negativbeschleunigung gehen, um mit der flüchtigen Kreatur nicht zu kollidieren. Die Yacht wurde mit Gegenschub vehement abgebremst.

Der Bildschirm zeigte tatsächlich einen Riesenkraken!

»Tiefe?«

»28 Faden«, meldete Marconi.[6]

»Von Zamorra keine Spur«, kommentierte April leise. Das Bild zeigte nur den sich heftig und schnell bewegenden Kraken.

»Wir könnten das Biest abschießen«, sagte Munro. »Wenn ich den Laser ausfahre…«

»Geht das unter Wasser?«, fragte Nicole stirnrunzelnd.

»Bei unserer jetzigen Geschwindigkeit ja. Nur viel schneller dürfen wir nicht werden. Sonst könnte die Konstruktion durch den Wasserwiderstand beschädigt werden.«

»Wenn wir ihn abschießen, wissen wir immer noch nicht, was mit Zamorra ist«, gab Nicole zu bedenken.

April trat einen Schritt zur Seite und sah sie verblüfft an. »Willst du das Biest etwa fragen? Seine Antwort wird darin bestehen, dass es dir die Seele aus dem Leib frisst wie bei Said!«

»Also schießen wir es ab«, entschied Munro. Er klappte die Abdeckung einer Schalteinheit zurück und begann, Tasten zu berühren.

»Sind Sie wahnsinnig?«, entfuhr es Nicole. »Könnt ihr Militärs immer nur auf alles schießen, was euch fremd ist?«

»Keine Verallgemeinerungen bitte«, erwiderte Munro gelassen. »Außerdem bin ich kein Soldat mehr, sondern Zivilist. Und das da draußen ist, wenn ich alles, was von Ihnen und dem Professor kommt, richtig verstehe, ein Dämon. Und selbst wenn nicht, ist es allenfalls ein Tier. Okay?«

»Warten Sie!«, drängte Nicole. »Schießen-Sie noch nicht. Ich bin sicher, dass Zamorra noch lebt, und ich bin sicher, dass dieser Dämon weiß, wo! Ich will ihn tatsächlich fragen! Habt ihr noch einen von diesen Druckanzügen? Ich muss nach draußen, nur da kann ich versuchen, telepathischen Kontakt zu bekommen. Über diese Bildschirmsicht funktioniert es nicht, das habe ich gerade versucht. Ich kann den Kraken nicht einmal spüren.«

»Aber ich kann das«, sagte April leise. »Ich kann seine Aura fühlen. Er ist ein Dämon. Und du kannst in dieser Tiefe nicht einfach raus, Nicole. Durch die Druckkammer dauert das zu lange.«

Auf einem anderen Display des Kommandopults zeigte sich eine verkleinerte Wiedergabe des Bildes vom Hauptschirm. Eine Zielerfassung wurde eingeblendet. Das Zielkreuz näherte sich dem Echopunkt des Kraken. Eingeblendete Zahlen gaben die Entfernung und die Zielrichtung an.

Wortlos betätigte Ran Munro den Feuerknopf…

***

Zamorra versuchte, die Leute auf dem Schiff durch laute Zurufe auf sich aufmerksam zu machen. Aber scheinbar befand sich niemand an Deck, der ihn hören konnte. Dennoch schwamm er weiter auf das Küstenwachboot zu.

Er befürchtete, das Boot werde Fahrt aufnehmen, ehe er es erreichte, und verschwinden. Dann war er auf sich allein gestellt. Von der Yacht war nichts zu sehen, und er war eine kleine Ewigkeit vom Festland entfernt. Das Wasser war zwar relativ warm -das Rote Meer galt als das wärmste der Welt - und nebenbei auch als das salzigste mit einem Salzgehalt von 4,1% -, aber auf lange Sicht doch eher für Fische geeignet denn für Professoren.

Zamorra war nicht sicher, ob er es schaffen konnte, bis zur Küste zu schwimmen. Er konnte sie zwar in weiter Ferne sehen, aber er musste auch mit Strömungen rechnen, die ihn behinderten und davontrieben, sodass er gegen sie an arbeiten musste.

Das Küstenboot würde ihn auf jeden Fall aufnehmen müssen.

Er musste es nur erreichen!

Und er schaffte es, nach einer Zeitspanne, die ihm selbst als unendlich lang vorkam. Wieder rief er laut, und endlich erhielt er Antwort. Ein Matrose war wohl an Deck gekommen und hörte ihn. Augenblicke später wurde eine Strickleiter ausgeworfen, und Zamorra kletterte nach oben.

»Bitte an Bord kommen zu dürfen«, gab er die übliche Floskel von sich.

Aus dem einen Matrosen waren drei geworden, und bei ihnen war ein Mann, der Offiziersstreifen trug. Zamorra kannte sich bei der Marine nicht gut genug aus, um den Dienstrang zu erkennen.

»Marhaba«, begrüßte ihn der Offizier. »Willkommen.«

Zamorra lächelte und neigte den Kopf. Badehose, Amulett, blau funkelnder kleiner Kristall, ein langes, scharfes Messer - das machte sicher nicht auf Anhieb den besten Eindruck.

»Mein Name ist Zamorra«, sagte er. »Ich bin Parapsychologe und stamme aus Frankreich. Ich gehöre…«

»Bitte, Sir«, sagte der Offizier in holperigem Englisch. »Das klären wir drinnen, ja? Kommen Sie mit. - Kleidung für unseren Gast!«, befahl er den Matrosen.

»Ich danke Ihnen, Herr«, sagte Zamorra.

»Dafür dürfte es noch zu früh sein, Sir«, erwiderte der Offizier. »Wenn Sie mich bitte begleiten möchten…«

***

Die SEASTAR II schoss.

Der Laserstrahl jagte in Richtung des Oktopus. Musste ihn eigentlich treffen.

Aber blitzschnell verschwand er vom Bildschirm. War einfach verschwunden, noch ehe der Laser ihn treffen konnte.

Stattdessen breitete sich erst einmal ein Chaos aus Wasserwirbeln und Dampfblasen aus. Die Laserenergie heizte entlang der Schussbahn das Wasser auf und verdampfte es teilweise. Das ließ gewaltige Dampfblasen aufwärts steigen. Die Sonar-Anzeige schaltete sich ab. Sie war mit der Geräuschkulisse überlastet.

»Wo ist das Biest hin?«, knurrte Captain Munro.

Der Plasmabildschirm zeigte es nicht mehr, der LCD-Monitor der Zielerfassung auch nicht. Dafür funktionierte das Sonar wieder.

»Echo verschwunden!«, stieß Marconi hervor. »Der Bursche ist weg - einfach weg!«

»Beim ersten Mal ist das Biest abgetaucht«, sagte der Captain. »Wir hätten ebenfalls tauchen müssen, um es noch zu erreichen. Jetzt aber - verdammt, wohin ist es verschwunden?«

»Teleportation«, vermutete Nicole. »Ortsversetzung durch Geisteskraft.«

»Na, prima. Wir sollen wir ihn dann überhaupt erwischen?«

»Zuerst wollen wir mal Zamorra finden!«, erinnerte Nicole. »Das dürfte jetzt ja wohl endlich Vorrang haben, nachdem Sie den Kraken nicht haben abschießen können.«

Munro atmete tief durch.

»Die Kommandobrücke ist sofort von jedem zu räumen, der nicht zur Führungscrew gehört«, sagte er dann.

»Ran!«, entfuhr es April.

»Die Brücke ist auf Anweisung des Kapitäns unverzüglich zu räumen«, wiederholte Munro seine Aufforderung. »Die Schiffsführung bedarf keiner Belehrung durch Passagiere.« Er wandte sich Nicole zu. »Sonst noch etwas? Dann wenden Sie sich an den Boss.« Damit deutete er auf April.

Die fauchte ihn an. »So können Sie mit Nicole nicht umgehen…«

»Ich habe das Kommando über die SEASTAR«, erwiderte Munro. »Muss ich Sie wirklich daran erinnern, Boss? Und ich verbitte mir jede Einmischung. Wenn Ihnen das nicht passt, können Sie mich gern feuern.«

»Darüber werde ich sehr intensiv nachdenken, verlassen Sie sich darauf!«

Nicole winkte ab. »Schon gut. Streitet euch nicht. Ich verschwinde. Als Kapitän hat er das Recht, mich rauszuschmeißen. Aber wenn mir dieser aufgeblasene Skipper privat über den Weg läuft, singt er danach im Knabenchor!«

Sie verließ die Kommandobrücke.

April folgte ihr.

»He, was soll das?«, fragte sie. »Warum duelliert ihr euch nicht gleich? Jeder kriegt zehn Sahnetorten, und wer am besten trifft, hat gewonnen.«

»Ich finde das alles gar nicht witzig«, sagte Nicole bitter. »Warum begreift hier eigentlich keiner, worum es mir geht?«

»Verstehst du denn nicht, dass wir für Zamorra nichts tun können, solange wir nicht wissen, wo er jetzt steckt?«, erwiderte April.

»Wo er steckt? Irgendwo hier unter Wasser, verdammt!«

»Aber wo genau, kannst du uns auch nicht sagen, oder?«

Nicole verdrehte die Augen. »Ich bin keine Hellseherin!«

»Dann lass bitte Munro seine Arbeit tun. Ich bin sicher, dass er nichts unternimmt, was zu Zamorras oder unserem Schaden ist. Er gehört zu den wenigen Männern dieser Welt, die erst nachdenken, bevor sie etwas tun.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch einmal Ja sage, wenn du anrufst und etwas von uns willst.«

»Das wäre sehr schade«, sagte April Hedgeson. »Sehr, sehr schade. Warum warten wir nicht erst noch eine halbe Stunde ab?«

»Warum nicht ein halbes Jahr?« Nicole wandte sich ab und ging zu ihrer Kajüte.

***

Der Offizier, der Zamorra in Empfang genommen hatte, stellte sich als Omar ibn Dhamarr vor. Ein zweiter Mann gesellte sich hinzu, der sich als Kapitän vorstellte - Leutnant Yussuf ben Ssallah.

Man hatte Zamorra eine Matrosenuniform gegeben, die ihm leidlich passte.

»Wie kommen Sie als Schwimmer so weit hinaus auf See, Monsieur Zamorra?«, wollte Dhamarr wissen und nahm gern zur Kenntnis, dass Zamorra sich mit ihm und dem Kapitän auf Arabisch unterhielt. Das ersparte ihm, nach englischen Begriffen zu suchen. Englisch war zwar Geschäfts- und Diplomatensprache, aber warum sollte man sich damit abmühen, wenn es auch anders ging?

Aus eben diesem Grund kratzte wiederum Zamorra seine Arabisch-Kenntnisse zusammen. Er wollte seinen Gastgebern so höflich wie möglich entgegen treten. Das zahlte sich immer aus.

»Ich bin… sagen wir mal, über Bord gegangen«, sagte er. »Eigentlich gehöre ich auf die Yacht SEASTAR II. Ich kann das Schiff aber nirgendwo mehr sehen. Ich bin nicht mehr sicher, ob ich nicht meinerseits unbemerkt zu weit abgetrieben worden bin. Ich muss wohl ein wenig die Orientierung verloren haben.«

»Das scheint mir auch so zu sein«, sagte Dhamarr und wechselte einen schnellen Blick mit dem Leutnant. »SEASTAR II, sagten Sie, Monsieur?«

Zamorra nickte. Etwas beunruhigt sah er, wie Ssallah den Dhyarra-Kristall zwischen den Fingern hin und her drehte, der ebenso wie der Dolch auf dem Tisch zwischen ihnen gelegen hatte. Das Amulett hingegen, das an der Silberkette vor Zamorras Brust hing, hatte man ihm gelassen.

»Was ist mit der Yacht?«, fragte Zamorra.

»Ich fürchte, das ist etwas kompliziert«, begann Leutnant ben Ssallah.

Dhamarr hob die Hand und zog das Gespräch nach einem kaum merklichen Nicken des Kapitäns wieder an sich. »Wir sind darüber informiert worden, dass die SEASTAR II und ihre Eignerin April Hedgeson das uneingeschränkte Wohlwollen des Königshauses genießt. Damit dürften auch Sie eine schützenswerte Person sein, sofern Sie wirklich zur SEASTAR gehören - was ich ganz sicher nicht in Zweifel ziehe«, sagte Dhamarr.

Zamorra erkannte den Sinn der Worte sehr wohl. Dhamarr hielt seinen Kapitän damit aus allem heraus, denn er, Omar ibn Dhamarr, war es, der keinen Zweifel anmeldete. Damit zeigte er sich dem Leutnant gegenüber geradezu unglaublich loyal.

»Sie können sicher sein, dass ich zur SEASTAR gehöre«, sagte Zamorra. »Was ist nun mit dem Schiff?«

»Mich würde interessieren, wie und warum Sie über Bord gegangen sind«, umging Dhamarr die Frage.

Zamorra wandte sich an den Kapitän. »Ich erbitte zunächst Ihre Antwort auf meine Frage. Was ist mit dem Schiff?«

»Das wüßten wir gern von Ihnen«, erwiderte Ssallah recht reserviert.

Plötzlich nahm Zamorra einen telepathischen flash wahr - sekundenlang konnte die Gedanken des Leutnants erfassen und sah ein Erinnerungsbild: Die SEASTAR II tauchte, und Ssallah wollte das Feuer eröffnen.

Dann war das Bild wieder fort.

»Ich weiß nur, dass Sie das Feuer eröffnen wollten, weil es tauchte«, sagte er.

Ssallah wurde blass. Fassungslos und entsetzt starrte er Zamorra an.

»Das ist eine unglaubliche Anschuldigung«, entfuhr es Dhamarr.

»Aber sie stimmt«, sagte Zamorra.

Unter Umständen verdarb er sich mit dieser Konfrontation alles. Vielleicht aber konnte er hier und jetzt Punkte machen.

Leutnant Ssallah beugte sich vor. »Woher wissen Sie das, Monsieur? Das ist etwas, das…«

»Das Sie nicht durchgeführt haben«, sagte Zamorra.

Ssallah sah Dhamarr an. Dann wieder Zamorra.

»Woher wissen Sie davon?«, wiederholte er.

»Allahu akbar« Zamorra lächelte. »Gott ist groß. Und seine Wege sind unerfindlich und erschließen sich dem Gläubigen nur selten. Ich habe niemanden gefragt, ich weiß es einfach.«

»Aber woher?«

Zamorra beugte sich vor. »Sie haben es nicht getan, das zählt. Sie wollten es tun - das zählt nicht. Aber, Kapitän, Sie sollten auf Ihre Gedanken achten.«

»Wollen Sie damit behaupten, dass Sie meine Gedanken lesen können?«, stieß Ssallah entsetzt hervor.

»Ich will das nicht behaupten«, sagte und lehnte sich wieder zurück. »Darf ich nun wissen, was mit der Yacht ist?«

»Das wissen auch wir nicht«, sagte der Leutnant. »Sie tauchte wie ein U-Boot. Seitdem wurde sie nicht mehr gesichtet.«

»Dann bitte ich Sie, nach der SEASTAR Ausschau zu halten, zu versuchen, sie anzufunken - und mich entweder als Gast an Bord Ihres Schiffes zu dulden oder mich im Hafen von Djizan abzusetzen.«

Vielleicht sollte ich dich einfach erschießen und über Bord werfen, dachte Ssallah halb verzweifelt. Schon ärgerlich genug, dass die Yacht unter dem Schutz der Herrscherfamilie steht. Wenn die nicht wieder auftaucht, nachdem wir sie gesichtet hatten…

»Darum machen Sie sich bitte keine Sorgen«, sagte Zamorra. »Sie wird wieder auftauchen, und mich zu erschießen, bringt Sie auch nicht weiter.«

»Sie sind ein Hexer«, sagte Ssallah totenbleich.

»Nein«, sagte Zamorra. »Ich bin nur jemand, der versucht, zu überleben. Irgendwie.«

***

Sie wiesen ihm eine Kabine zu. Kristall und Dolch wurden ihm zurückgegeben. Niemand fragte mehr danach, wie er von Bord der SEASTAR II ins Wasser gekommen war.

Aber Zamorra fragte sich, mit wem er es bei dem Kraken wirklich zu tun gehabt hatte.

Der sah aus wie Siebenauge - von den Krebsscheren mal abgesehen -, aber er war es nicht!

Er konnte es nicht sein!

Aber welches Krakenwesen sonst verfügte über diese Anordnung von Augen? Noch dazu Augen, die für Oktopoden untypisch waren!

Aber da war die dämonische Aus Strahlung, die geistige Attacke, und auch das Amulett hatte den Kraken angegriffen, wenn auch erst auf Zamorras Gedankenbefehl hin. Immerhin: wäre der Krake nicht dämonisch, hätte Merlins Stern den Angriff nicht durchgeführt!

Woher aber dann stammte dieses Wesen, wenn nicht vom Silbermond?

Vassagos Aussage war so gut wie nichts wert. Er hatte nur erklärt, dass der Krake kein Höllendämon war.

Aber es gab auch unzählige Dämonen, die nicht der Schwarzen Familie angehörten, die ihre eigenen Wege gingen, sich nicht dem jeweiligen Fürsten der Finsternis unterwarfen. Vielleicht war der Krake eine dieser Kreaturen.

Nächstes Problem war die SEASTAR II.

Sie war getaucht. Warum? Um ihm, Zamorra, zu helfen? Oder gab es einen anderen Grund? Er bekam keinen Kontakt mit Nicole, und er hatte auch keine Möglichkeit, die Yacht anderweitig zu erreichen.

»Wie zum Teufel komme ich jetzt wieder an diesen verdammten Kraken heran?«, murmelte er.

Er ahnte nicht, dass die Frage falsch war.

Richtig hätte sie heißen müssen: Wie schütze ich uns alle vor diesem verdammten Kraken?

***

Derweil gab Ran Munro den Befehl zum Auftauchen.

Der Streit hatte ihn tief getroffen. Dennoch war er sicher, das Richtige getan zu haben. Er war der Ansicht, dass man jede noch so kleine Chance nutzen sollte, und dass man Kompromisse nur einging, wenn es gar nicht mehr anders ging. Wenn es sich wirklich um einen so starken, mächtigen Dämon handelte, wie er beschrieben wurde, dann war es nach Munros Ansicht fahrlässig, ihn nicht sofort mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu bekämpfen.

»Gib deinem Feind eine Chance, und es war deine letzte«, war seine Devise. Damit hatte er als TOP GUN-Pilot gelebt, und auch später beim Geheimdienst, bis es ihm alles zu politisch korrekt geworden war und er es vorzog, zu privatisieren. April Hedgeson hatte ihm den Job als Pilot der SEASTAR gegeben, noch dazu besser bezahlt als alles, was er zuvor gemacht hatte.

Aber Geld war nicht alles. Wenn sie ihn wegen dieser Sache feuerte, würde er sich damit abfinden. Er wollte keinen Streit. Er wollte nur seine Überzeugung nicht verkaufen.

Zamorra war irgendwie und irgendwo verschwunden. Munro hoffte, dass der Dämonenjäger wieder auftauchte. Aber unter Wasser war er nicht zu orten. Eine Suche mit den Mitteln der SEASTAR war somit unmöglich. Andere Mittel schienen nicht zur Verfügung zu stehen, sonst hätte Mademoiselle Duval sie sicher bereits eingesetzt.

Und den Kraken einfach zu verschonen, war ein Fehler. Das dämonische Monster musste wissen, dass es einen starken Gegner hatte.

Zum zweiten Mal hatte es sich der Attacke durch die SEASTAR II entzogen. Beim ersten Mal war es einfach nur getaucht, beim zweiten Mal verschwunden. Was nun? Es war illusorisch, das Monstrum einzufangen und zu befragen. Dafür war es zu gefährlich und auch zu mächtig, wie es mit seinem Verschwinden gezeigt hatte.

Eine neue Strategie musste entwickelt werden.

Ob es eine Chance gab, Zamorra unter Wasser wiederzufinden, wusste Munro nicht, aber er glaubte nicht daran. Das war etwas, das mit anderen Mitteln als denen der SEASTAR durchgeführt werden musste. Mit magischen Mitteln. Und über die verfügte wiederum allenfalls Nicole Duval.

Also tauchte die SEASTAR II wieder auf.

Der Laser verschwand in der Tarnung. Die Schutzplatten vor den Sichtluken wurden zurück gefahren. Die Radar- und Funkantennen wuchsen wieder aus ihren Schutzräumen empor, die Reling klappte hoch.

Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich die SEASTAR II von einem U-Boot wieder in eine »normale« Hochseeyacht.

Gut drei Seemeilen von einem Schiff der saudischen Küstenwache entfernt…

***

Das Krakenwesen hatte sich zurückgezogen, um nachzudenken.

Auf seltsame Weise fühlte es sich durchschaut - zumindest teilweise.

Siebenauge war es gerufen worden, und zugleich mit einem Hinweis auf den Silbermond.

Mit dem Namen konnte der Namenlose nichts anfangen, aber woher wusste jener, der sich selbst als Professor Zamorra identifizierte, vom Silbermond?

Und er hatte sich erfolgreich dem Versuch widersetzt, ihm Seele und Lebenskraft zu nehmen!

Der Namenlose fühlte sich irritiert. Er traf hier auf einen Gegner, der ihm beinahe ebenbürtig war und der etwas über ihn zu wissen schien, obgleich der Namenlose ihn seinerseits überhaupt nicht kannte!

Dass auf den Namenlosen geschossen worden war, war eine ganz andere Sache. Das nützte dem Gegner nichts. Der Namenlose besaß viel mehr Möglichkeiten, solchen Angriffen auszuweichen, als die Sterblichen ahnten. Allerdings machte ihm der Angriff jenes Zamorra zu schaffen, der mit einem Medaillon der Macht geführt worden war. Diese Waffe konnte dem Namenlosen, den Zamorra als Siebenauge bezeichnete, tatsächlich gefährlich werden.

Deshalb hatte der Namenlose beschlossen, selbst aktiv zu werden.

Er ging davon aus, dass es einen Zusammenhang zwischen diesem Zamorra und dem Schiff gab, das zweimal auf den Namenlosen geschossen hatte.

Und als der Krake von den Bildschirmen des Schiffes verschwand, verschwand er nicht wirklich.

Er war den Sterblichen schon viel näher, als die ahnten…

***

Jemand klopfte an Zamorras Kabinentür. Er öffnete. Ein Matrose stand auf dem schmalen Gang. Einen Moment lang schien er nicht zu wissen, wie er Zamorra ansprechen sollte, bis der ihm mit einer Frage auf Arabisch zuvor kam. Das Gesicht des Matrosen hellte sich etwas auf.

»Kommen Sie bitte an Deck. Ihr Schiff ist wieder aufgetaucht«, sagte er.

Zamorra folgte ihm.

Omar ibn Dhamarr erwartete ihn. Er streckte den Arm aus. »Da ist die SEASTAR, Monsieur. Wir funken das Schiff soeben an. Ich denke, wir werden uns ein wenig mit dem Kapitän unterhalten müssen. Was er da in unseren Gewässern angestellt hat, war nicht gerade - sagen wir mal, korrekt.«

»Was hat er denn angestellt?«

»Das Tauchmanöver«, sagte Dhamarr.

»Ist das etwa verboten?«

»Vielleicht versuchen Sie, es in meinen Gedanken zu lesen, Monsieur«, sagte Dhamarr spöttisch. »Dann brauche ich nicht jetzt schon mit Ihnen zu diskutieren, worüber wir mit dem Kapitän der SEASTAR reden wollen.«

»Ich lese Ihre Gedanken nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich bin kein Telepath, kein Hexer oder sonstwas, wie Ihr Kapitän annimmt.«

»Und wie ich es auch annehme«, sagte Dhamarr. »Sehen Sie, Monsieur, wir befinden uns in einer Zeit politischer Instabilität. Al Qaidah hat uns mit den Anschlägen auf die Amerikaner sehr geschadet. Seither sitzen die USA uns allen irgendwie im Nacken. Man wirft uns vor, dass in Riyad und auch in Mekka Geldgeber, Finanzpartner und Unterstützer Osama bin Ladens sitzen. Wenn auch nur eine winzige Kleinigkeit passiert, kann es zu erheblichen politischen Verwicklungen kommen. Wir können nicht wissen, ob Ihr Schiff nicht terroristischen Zielen dient. Dann haben wir die Amerikaner endgültig am Hals.«

»Saudi-Arabien und die USA sind doch Verbündete.«

Der Stellvertreter des Kapitäns lachte leise. »Die USA haben einst auch Osama bin Laden unterstützt, so lange seine Ziele auch die Ziele der Amerikaner waren. Bündnisse - sie werden heute geschlossen und morgen gebrochen. Von der einen oder von der anderen Seite, was spielt es für eine Rolle? Das einzige, worauf der Gläubige vertrauen kann, ist Allahs Größe und Liebe. - Dieses Schiff, das tauchen kann, obgleich es nicht wie ein U-Boot aussieht, kann gefährlich sein. Es steht unter dem Schutz der ibn Saud, aber wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht werden wir getäuscht?«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Der Kapitän der SEASTAR II ist Amerikaner. Er war früher unter anderem für den Geheimdienst tätig, ehe er Kapitän dieser Yacht wurde. Ich versichere Ihnen, dass er alles andere als ein Terrorist oder Sympathisant ist.«

»Es ist nicht meine Entscheidung, Monsieur Zamorra«, sagte Dhamarr. »Es ist auch sicher nicht die Entscheidung Leutnant ben Ssallahs. Es gibt Befehle, die wir im Rahmen unserer Möglichkeiten ausführen müssen.«

Zamorra nickte. »Ich verstehe das.«

Währenddessen näherten sie sich der Yacht. Das Küstenwachboot lief mit halber Kraft auf die SEASTAR II zu.

In ein paar Minuten würde Zamorra dort wieder an Bord gehen können…

***

April stand in der Tür zur Kommandobrücke und sah über den Bug der Yacht hinaus, die jetzt wieder einen völlig normalen Eindruck machte. Nichts mehr deutete darauf hin, dass die SEASTAR II sich in ein U-Boot verwandeln konnte.

Das Küstenwachboot von vorhin war immer noch in der Nähe und lief jetzt auf die Yacht zu. Mit halbem Ohr hörte April, wie in der FuM-Bude Marconi ein Funkgespräch mit dem Wachboot führte.

»Boss«, wandte sich Munro an die Schiffseignerin. »Sie haben Zamorra an Bord.« Er war mit gespitzten Ohren näher dran und bekam deshalb auch mehr Einzelheiten des Gesprächs mit. »Sie wollen an Bord kommen und sich mit uns unterhalten.«

»Sollen sie ruhig«, erwiderte April und sah an sich herunter. Sie würde sich eiligst wieder etwas anziehen müssen. Gut, dann konnte sie Nicole gleich die gute Nachricht überbringen.

Sie suchte den Kajütenbereich auf, der sowohl von außen wie auch beim Verschlusszustand von innen betreten werden konnte. Sie öffnete die Tür ihrer Kabine - und wurde mit einem gewaltigen Ruck nach drinnen gezogen!

***

Das Küstenwachboot ging längsseits. Taue wurden hinübergeworfen und von Abdallah an der SEASTAR II festgezurrt. Dann, ehe die Matrosen eine Planke auslegen konnten, fuhr eine Art Gangway aus der Yacht aus und verband die beiden Schiffe miteinander.

»Die Matrosenuniform können Sie behalten, Monsieur«, sagte Omar ibn Dhamarr gönnerhaft.

Zamorra grinste ihn an. »So etwas Wertvolles verschenkt die königliche Marine einfach an Fremde?«

»Wir sind eben ein gastfreundliches Land«, gab Dhamarr zurück.

Er blieb an Bord des Bootes zurück. Kapitän Ssallah und zwei Matrosen wechselten mit Zamorra auf die SEASTAR II hinüber.

Ran Munro trat ihnen entgegen.

»Willkommen an Bord«, sagte er. »Professor, ich freue mich, Sie gesund wiederzusehen. Allerdings - Ihr Outfit hat sich doch erheblich verändert.«

»Professor?«, fragte der Leutnant etwas verwundert. »Dass Sie ein Professor sind, haben Sie ja noch gar nicht erzählt. Haben Sie uns vielleicht auch noch andere Dinge verschwiegen?«

»Meine Frühstücks Vorlieben«, sagte Zamorra. »Ich hielt es nicht für wichtig, Dinge zu erwähnen, die irrelevant sind.«

Ssallah wandte sich an Munro. »Ich hörte, Sie hätten früher beim amerikanischen Geheimdienst gearbeitet?«

»Was man so arbeiten nennt. Es war eine vorübergehende Tätigkeit. Zuvor war ich Marineflieger.«

»Was treiben Sie in saudischem Gewässer?«, fragte der Leutnant ungewöhnlich direkt.

»Wir jagen einen Riesenkraken«, sagte Munro ruhig.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Sir?«

»Aber nein. Hat Ihnen Professor Zamorra nicht davon erzählt? Hier treibt sich ein Riesenvieh herum. Hinter dem sind wir her.«

»Es gibt im Bahr el Hedjas keine Kraken«, sagte Ssallah. »Weder kleine noch riesige.«

»Es gibt Leute, die sagen, es gibt auch kein Ungeheuer im schottischen See Loch Ness. Und dennoch suchen jedes Jahr Tausende von Menschen nach diesem Urzeit-Wesen. Sicher haben Sie davon gehört oder gelesen.«

»Ihr Schiff ist tauchfähig, wie wir beobachten konnten?«

Munro nickte. »Das ist notwendig, um den Kraken zu jagen. Tiere dieser Art halten sich für gewöhnlich unter Wasser auf, und zwar ziemlich tief.«

»Es ist ein erstaunliches Schiff«, gestand Leutnant Ssallah. »Ich muss es nach Waffen und anderen gefährlichen Dingen durchsuchen lassen. Sie verstehen das sicher, Kapitän Munro.«

Der verschränkte die Arme. »Das kann ich Ihnen nicht gestatten. Dieses Schiff ist ein Prototyp der italienischen Grym-Werft. Wir haben diverse Neuentwicklungen an Bord, die streng geheim sind. Und Industriespionage kann für unsere Werft tödlich sein. Sie verstehen das sicher, Kapitän Ssallah.«

»Ich muss auf der Durchsuchung bestehen.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Kapitän«, sagte Munro. »Kommen Sie mit auf die Kommandobrücke. Nehmen Sie Funkkontakt mit Ihrer Dienststelle auf, oder direkt mit dem Ministerium für Innere Sicherheit. Dort erhalten Sie entsprechende Instruktionen - an die wir uns dann beide halten, einverstanden?«

»Mir gefällt das nicht, Sir«, erwiderte Ssallah misstrauisch.

»Sie können auch direkt mit dem König sprechen, wenn Ihnen das lieber ist«, bot Munro an. »Miss Hedgeson, die Eignerin dieser Yacht und Eigentümerin der Grym-Werft, wird diesen Kontakt gern für Sie herstellen.«

Ssallah atmete tief durch.

»Mir ist bekannt, dass Ihr Schiff unter den wohlwollenden Augen des Königs fährt«, sagte er steif.

»Dann sind wir uns ja wohl einig, Kapitän.« Munro lächelte.

In diesem Moment tauchte Nicole an Deck auf.

***

April schrie auf. Etwas umklammerte sie, saugte sich an ihr fest. Mit der gleichen Wucht, mit der sie in ihre Kabine gerissen wurde, schloss jemand oder etwas die Tür hinter ihr.

Alles war schwarz!

Nachtschwarz!

Dabei waren die Sicherheitsplatten längst vor den Fenstern verschwunden. Aprils Kabine befand sich auf Deck, so wie auch die von Munro und die Gästekajüten. Die Räume für die Mannschaft befanden sich eine Etage tiefer und damit an der Wasserlinie. Aber so oder so hätte Tageslicht hereinkommen müssen.

April schrie wieder, als das, was sich an ihr festsaugte, den Unterdrück schmerzhaft verstärkte. Sie schlug und trat um sich.

Krakenarme?

Sie fühlte die Saugnäpfe.

Der Krake war hier!

Wie er hereingekommen war, verstand sie nicht. Aber das Ungeheuer befand sich in ihrer Kabine, griff sie an, und das in tiefster Dunkelheit, sodass sie nicht einmal eine Chance hatte, sich richtig zu wehren. Sie konnte nur blindlings um sich schlagen und hoffen, dass sie dort traf, wo es dem Monster weh tat!

Plötzlich glühte etwas vor ihr auf.

Ein Auge…?

Und im nächsten Moment spürte sie, wie sich um ihren Kopf ein unglaublicher Druck aufbaute. Nein, nicht nur um ihren Kopf - um ihre Seele!

Sie begriff, was das bedeutete.

Das Monster wollte sie zu einem Zombie machen wie Said!

Sie schrie!

Und niemand hörte sie…

***

Niemand?

Nicole glaubte, etwas zu hören. Aber sie war nicht ganz sicher. Sie spürte etwas Dunkles, das in einem Schrei mündete. Irgendwie war es eine Mischung aus Gefühl und Gehör. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.

Aber sie hörte es nicht wirklich mit ihren Ohren. Es kam von innen, ohne dass sie begriff, wie.

Sie hatte sich in der Gästekabine aufs Bett geworfen und Gedankenspiele durchgeführt, was mit Zamorra geschehen sein konnte, und ihr Ärger auf Munro und auch auf April war dabei nicht verflogen, sondern sogar noch stärker geworden. So närrisch es gewesen war, dass sie alle keinen anderen Weg gesehen hatten, als Zamorra tauchen zu lassen, so idiotisch war es jetzt, mit der Laserkanone Jagd auf den Kraken zu machen, als sei nichts geschehen!

Jetzt aber sprang sie auf.

Dieser Schrei, den sie fühlte - kam der nicht von nebenan?

Aus der Nachbarkabine?

Und erinnerte er sie nicht irgendwie an April?

Nicole riss die Tür auf, war auf dem kleinen Gang, der nach vorn zur Kommandobrücke und achteraus zum Deck führte. Sie stieß die Tür der benachbarten Kabine auf, von der sie wusste, dass April darin logierte. Es war ein geräumiger, luxuriös eingerichteter Wohnkomplex. April lebte häufig für längere Zeit auf ihrem Schiff, und sie wollte es dabei so angenehm wie möglich haben.

Aber von der Größe und der Einrichtung war nichts zu sehen.

Da war nur Schwärze!

Und etwas Unglaubliches, Düsteres, das jetzt den Gedankenschrei abdämpfte.

Nicole wurde zurückgeworfen, ohne dass etwas sie berührte. Hinter ihr flog die Tür wie von selbst wieder zu.

Sie taumelte gegen die Wand, presste die Hände gegen die Schläfen.

Ihre Gedanken überschlugen sich, aber da war nichts, was sich begreifen ließ.

Sie brauchte wertvolle, ewigkeitslange Sekunden, um das Durcheinander in ihrem Kopf wieder einigermaßen zu ordnen.

Dann fuhr sie herum und eilte an Deck.

***

Der Namenlose hatte sich nach etwas orientiert, das Magie in sich trug. So wie jener, der sich Zamorra nannte und der ihm entkommen war, der aber über kurz oder lang hier wieder erscheinen musste. Der Namenlose konnte zwei magische Ziele erkennen, und er entschied sich spontan, materialisierte und schlug zu.

Er wollte die Seelenkraft, und er wollte die Magie!

Damit wollte er seine eigene verstärken, um jenem Zamorra bei der nächsten Auseinandersetzung besser gewappnet begegnen zu können.

Daher griff er nach diesem Wesen, um ihm die Seele und die magische Essenz zu rauben.

Hier fand er weniger Widerstand.

Immerhin mehr als bei jenem einfachen Fischer, doch dessen Seele zu nehmen, war hiergegen wie ein Hering gegen einen Lachs.

Der Namenlose verstärkte den Druck.

Er nahm kaum wahr, dass jemand hinzukam, er entfernte jenen einfach wieder, hielt ihn außen vor.

Und kämpfte den Widerstand seines Opfers nieder…

***

Nicole erstarrte. Sie sah Uniformen, und erst auf den zweiten Blick stellte sie fest, dass in einer der Uniformen Zamorra steckte!

»Chéri?«, stieß sie hervor.

Er sah sie an. Und da flog sie förmlich auf ihn zu und ihm in die Arme. »Bin ich froh, dass du da bist.« Dann küsste sie ihn lang und leidenschaftlich.

Kapitän Ssallah starrte sie wegen dieser öffentlichen Zurschaustellung von Zuneigung missbilligend an. Seinen beiden Matrosen traten schier die Augen aus den Höhlen.

Nicole beachtete sie nicht, doch dann holte sie die Realität wieder ein.

Gefahr an Bord!

In Aprils Kabine!

»Zamorra!«, keuchte sie. »April -da ist etwas in ihrer Kabine! Etwas, das…«

»Dämonisch?«

Sie nickte.

Er rannte schon los, warf ihr den Dhyarra-Kristall zu. Er selbst hatte ja das Amulett, und die beiden magischen Waffen vertrugen sich nicht miteinander, wenn sie direkt zusammen eingesetzt wurden. Ein getrenntes Zuschlägen war dagegen vielleicht möglich.

Nicole folgte ihm.

Zamorra stoppte vor Aprils Kabinentür. Er gab dem Amulett Gedankenbefehle. Vor seiner Brust glühte es auf. Im nächsten Moment trat er gegen die Tür, ließ sie nach drinnen fliegen.

In die Schwärze hinein!

Das Amulett jagte silberne Blitze hinterher. Die fraßen sich durch die Schwärze, hellten sie auf, rissen sekundenlang die Konturen eines großen Kraken aus der Dunkelheit, der April Hedgeson in seinen Tentakeln hielt!

Dann flog die Schwärze in einem einzigen grellen Aufblitzen auseinander!

Sie durchdrang das Schiff - und im nächsten Moment waren der Krake und sein Opfer verschwunden!

Durch die runden »Bullaugen«, die Kabinenfenster, drang Tageslicht herein, das Kampfspuren sichtbar machte. Mehr aber auch nicht.

»Verdammt!«, sagte Zamorra. »Jetzt wird das Biest wohl frech! Wohin ist es verschwunden?«

***

Munro zögerte keine Sekunde. »Meine Herren, ich darf Sie jetzt bitten, die SEASTAR II umgehend zu verlassen«, sagte er. »Es dient Ihrer eigenen Sicherheit.«

»Was soll das?«, fragte Ssallah scharf. »Sie befinden sich in saudischem Hoheitsbereich, und wir…«

»Das eben«, lächelte Captain Munro freundlich, »ist ein bedauerlicher Irrtum Ihrerseits. Wir befinden uns außerhalb der Zwölf-Meilen-Zone und damit in internationalen Gewässern. Sollten Sie sich weigern, mein Schiff zu verlassen, sehe ich mich gezwungen, das als einen Akt der Piraterie zu bezeichnen und entsprechend darauf zu reagieren.«

»Piraterie? Haben Sie den Verstand verloren, Kapitän Munro? Internationales Gewässer? Sind noch keine drei Meilen von der Küste entfernt…«

»Das ist eben Ihr Irrtum. Verlassen Sie jetzt mein Schiff! - Hören Sie, Kapitän, es geschieht wirklich zu Ihrer Sicherheit. Ich will mich bestimmt nicht mit Ihnen streiten. Aber ich möchte auch nicht, dass Sie Schaden erleiden. Kehren Sie auf Ihr Boot zurück und gehen Sie auf Distanz.«

»Sie sind innerhalb der Drei-Meilen-Zone…«, beharrte Ssallah.

»Wir sind außerhalb der Zwölf-Meilen-Zone, und Sie werden das Gegenteil nicht beweisen können. Bitte, gehen Sie von Bord - schnell, damit wir endlich freie Hand haben!«

»Wofür?«

»Um mit einer Gefahr fertig zu werden, der Sie mangels Kenntnissen nicht gewachsen sind! Hauen Sie endlich ab, Mann! Oder muss ich nachdrücklicher werden?«

»Ich kann Ihre Yacht beschlagnahmen.«

»Nicht in internationalen Gewässern, und nicht ohne stichhaltige Begründung. Verdammt, wieviel Zeit sollen wir noch mit dieser nutzlosen Diskussion vergeuden? Gehen Sie von Bord, oder Ihre Dienststelle wird Ihnen sehr viel Freude bereiten.«

»Wir gehen, aber wir kommen wieder!«, warnte Ssallah. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie doch Terroristen sind.«

»Klären Sie das mit Ihren Vorgesetzten!«

Der Leutnant ging. Seine Leute folgten ihm.

Abdallah fuhr die Gangway ein und kappte die Leinen, die die beiden Schiffe miteinander verbanden. Munro war in den Leitstand zurückgekehrt. Die Yacht nahm sofort Fahrt auf und drehte über Steuerbord ab, von der Küste weg.

»Marconi?«

»Sir?«

»Radar stören, Computer killen.«

»Aye, Sir. Programm startet. Zielerfassung steht. Vollzug, Sir.«

»Behalten Sie das Boot noch eine Weile unter Kontrolle«, sagte Munro. »Verdammt, die werden gleich ihren Spaß haben…«

***

Und wie sie den hatten!

Mit einer solchen Überraschung hatte Leutnant Ssallah nicht gerechnet. Wie auch? Was wusste er von der Technologie, die hier gegen sein Schiff eingesetzt wurde?

Das Radar meldete völlig hirnrissige Werte. Mal war die Küste nur ein paar hundert Meter entfernt, dann wieder fast jenseits der Reichweite -und auch die Distanz zur SEASTAR war nicht mehr eindeutig zu bestimmen! Nur optisch war noch festzustellen, wie nahe sie war…

Die Position des Küstenwachboots war nicht mehr eindeutig zu bestimmen.

Und die im Computer gespeicherten Daten waren verloren!

Der Rechner war abgestürzt! Als er endlich wieder hochgefahren werden konnte, waren sämtliche in den letzten Tagen gespeicherten Daten verfälscht. Es gab sie noch, aber sie konnten nicht mehr eindeutig zugeordnet werden. Alles war ein völliges Chaos. Selbst schiffsinterne Betriebsdaten waren verfälscht.

»Das muss alles ausgetauscht werden«, seufzte der zuständige Mann.

Yussuf ben Ssallah sah in Richtung der davoneilenden SEASTAR.

»Außerhalb der Zwölf-Meilen-Zone«, murmelte er. Verdammt, er konnte es diesem Munro wirklich nicht beweisen!

Es gab keine verlässlichen Daten mehr! Aussage stand gegen Aussage. Und Ssallah konnte seine eigene nicht untermauern!

Wie, beim Scheitan, haben die das gemacht?, fragte er sich verzweifelt. Und warum wollte er uns plötzlich nicht mehr an Bord haben? Und er wusste, dass er nichts dagegen tun konnte!

Vielleicht hätte er die Yacht doch versenken sollen…

***

»Das verdammte Biest ist mit April irgendwohin verschwunden«, sagte Zamorra. »Wohin? Ich muss sofort hinterher, oder sie zurückholen!«

»So dringlich, wie Munro und sie dich zurückholen wollten«, entfuhr es Nicole ungewollt.

Sein Kopf ruckte herum. »Bitte?«

»Darüber reden wir später - vielleicht«, sagte Nicole. »Was können wir tun?«

»Ich muss diesen verdammten Kraken zurückgingen«, sagte er. »Es ist nicht Siebenauge - allenfalls einer seiner Brüder, falls er welche hat. So wie Merlin und Asmodis… der gute und der böse…«

Nicole presste die Lippen zusammen. Sie fragte sich, wieso sie Aprils »Alarmruf« hatte wahrnehmen können. Durch geschlossene Türen und Wände reichte ihre Telepathie doch nicht, und April war auch kein Sender.

Zamorra dagegen fragte sich, warum das Amulett ihm die Anwesenheit des Krakenmonster an Bord nicht, verraten hatte.

Immerhin hatte es den Kraken erneut als dämonisch registriert und angegriffen. Und wieder war das Biest geflohen, diesmal mit einem Opfer!

»Vielleicht sollten wir uns zusammenschließen«, sagte Nicole. »Und dann den Kontakt versuchen… Vorhin konnte ich Aprils Not spüren, vielleicht gibt es da eine Verbindung, die ich in dieser Form noch nicht kenne…«

»Nicht reden, machen!«, sagte Zamorra und griff nach Nicoles Hand. Er öffnete seine mentale Sperre für eine gedankliche Verschmelzung.

Und wurde eins mit Nicole.

***

Innerhalb von Sekundenbruchteilen fand ein Informationsaustausch statt. Beide waren jetzt eine geistige Einheit. Was der eine wusste, wusste auch der andere, konnte sofort auf den komplexen Erinnerungsbereich zugreifen, ohne lange fragen und antworten zu müssen.

Den Kraken noch einmal ködern wie zuvor?

Es konnte funktionieren.

Aber er durfte dann nicht wieder fliehen können. Er musste sofort festgesetzt werden können, um ihn unschädlich zu machen - und zuvor möglichst noch herauszufinden, woher er wirklich kam und ob es noch andere seiner Art gab.

Vor allem durften sie keine Zeit verlieren. Es ging um Sekunden - es ging um Aprils Leben, und vor allem auch um ihre geistige Gesundheit. Nicole/Zamorra wusste, dass auch Zamorra angegriffen worden war. Warum sollte der Krake bei April darauf verzichten, ihre Seele fressen zu wollen?

Also blieb keine Zeit für eine umfassende Vorbereitung. Sie mussten spontan, intuitiv handeln, sobald sie den Kraken vor sich hatten.

Und Zamorra benutzte das Amulett erneut, um den Kraken zu ködern.

Aber diesmal war es anders…

***

Der Widerstand des Opfers brach schließlich zusammen! Der Namenlose triumphierte. Er wollte den Geist des Opfers in sich hineinschlürfen mit all der darin steckenden Magie, so schwach sie auch sein mochte -

Und stoppte.

Da war etwas falsch.

Da war ein Fluch!

Blitzschnell tastete der Namenlose die Erinnerungen seines Opfers ab. Sie war von einem Monster besessen gewesen, das eine schwache Ähnlichkeit mit ihm selbst besaß, und sie trug das Para-Können eines Menschen in sich, den sie einmal geliebt hatte und dessen Körper längst vergangen war…

Bjern Grym?

Unwichtig! Das alles lag viel zu lange zurück.

Wichtiger war etwas anderes. Der Fluch!

Der Namenlose fand nicht mehr die Zeit, ihn zu ergründen. Er musste die Seele wieder freigeben, ehe der Fluch auch auf ihn über ging.

Er raste vor Zorn. Stieß sein Opfer von sich, gab es frei. Alles war vergebens!

Und dann erst stellte er fest, dass die Gefahr noch viel größer war, als er geahnt hatte!

Sein Feind Zamorra, der ihn Siebenauge nannte, war hier, hatte ihn gefunden!

***

Nicht der Krake wurde zu Zamorra gezogen, sondern Zamorra/Nicole zum Kraken!

Von einem Moment zum anderen befanden beide sich in einer ihnen unbekannten Sphäre, in einem düsteren Nirgendwo, das nur schattenhafte Konturen zeigte. Und irgendwo darin zeichnete sich das Krakenmonster ab.

Und April Hedgeson in den Fängen des Ungeheuers!

Zamorra/Nicole konnten spüren, wie der Krake April bedrängte, wie er den geistigen Druck auf sie immer mehr verstärkte, um ihren Widerstand zu brechen und sie zu einer seelenlosen Hülle zu machen, die nur noch äußerlich menschlich war.

Aber dann stieß der Krake April plötzlich von sich!

Schleuderte sie in das düstere Nirgendwo, in dem er sich befand, aber in diesem Nirgendwo glaubte Zamorra/Nicole plötzlich eine Spur zu erkennen, die zum Silbermond führte. Nur begann diese Spur hinter dem Kraken, ohne dass dieses hinter sich exakt definieren ließ. Als Ortsangabe war es ungeeignet. Es war kein Rechts oder Links, kein Vorn oder Hinten, kein Oben und Unten. Es war etwas ganz anderes, vier- oder fünfdimensionales.

»Siebenauge!«, schrie Zamorra/Nicole.

Zamorra/Nicole griff nach April, um sie festzuhalten, um sie daran zu hindern, abzudriften und sich irgendwo im Nichts endgültig zu verlieren. Es gab hier keine Hände, es gab nur den Willen, etwas zu tun. Und es schien keine Entfernungen zu geben, die sich anders als »hier« und »weit entfernt« definieren ließen. Es war ein unbegreifliches, nebulöses Dunkel, in welchem der Krake lauerte.

»Siebenauge!«

»Was willst du von mir?«, vernahm Zamorra/Nicole die lautlos gestellte Frage.

»Wer bist du, woher kommst du, warum tust du dies alles?«

Keine Antwort.

Nicole/Zamorra setzte den Dhyarra-Kristall ein. Gerade noch rechtzeitig konnte Zamorra/Nicole das Amulett deaktivieren, damit sich die beiden magischen Energieformen nicht störten und blockierten.

Eine Lichtsphäre hüllte das Krakenwesen ein.

Es wehrte sich, versuchte die Sphäre aufzusprengen. Das Licht war ihm sichtlich unangenehm. Es war in dieser Zwischenwelt der Düsternis ein Fremdkörper, der allein durch seine Anwesenheit schmerzte.

»Antworte!«, schrie Zamorra/Nicole.

»Warum nennst du mich Siebenauge? Ich habe keinen Namen. Du glaubst mich zu kennen? Woher?«

»Vom Silbermond!«, gab Zamorra/Nicole zurück.

»Auf dem Silbermond bin ich dir nie begegnet«, kam die überraschende Antwort des Krakenmonsters.

Also stammte es doch vom Silbermond?

»Woher sonst?«, rief der Namenlose.

»Was willst du hier? Warum kamst du in unsere Welt?«

»Um Seelen aufzunehmen, um Macht zu gewinnen! Druidenseelen sind zu gefährlich!«

Es gibt doch gar keine Druiden auf dem Silbermond mehr, dachte Zamorra/Nicole überrascht. Wovon sprach das Krakenwesen?

Im gleichen Moment griff das Ungeheuer wieder an.

Es brachte es fertig, durch die vom Dhyarra-Kristall geschaffene Sphäre hindurch nach Zamorra/Nicole zu greifen, wollte die Gemeinschaftsseele verschlingen!

Nicole/Zamorra steuerte den Dhyarra-Kristall und veränderte die Wirkung seiner Magie.

Die Sphäre schrumpfte.

Sie wurde immer kleiner. Presste den Kraken schließlich zusammen!

Er brüllte lautlos.

Er kämpfte gegen den Druck an, musste jetzt all seine Kraft zur Selbstverteidigung aufwenden, konnte Zamorra/Nicole nicht mehr bedrohen. Er kämpfte jetzt um seine Existenz!

Und dann wollte er fliehen!

Über die Para-Spur, die sich hinter ihm befand!

Eine Art Tor wurde sichtbar, und hinter diesem Tor…

Der Silbermond?

Aber was war das für eine Welt? Sie war belebt, von Druiden, die - dunkle Magie in sich trugen!

Da brach alles zusammen! Tor und Para-Spur gab es nicht mehr, aber auch nicht den Kraken, der in der schrumpfenden Dhyarra-Sphäre vernichtet worden war, weil die Komprimierung eine Moleküldichte erreicht hatte, die er nicht mehr überstehen konnte.

Mit ihm schwand auch die düstere Umgebung. Spie die Menschen einfach wieder aus.

Vorbei…

Gerettet…

***

April Hedgeson sank auf ihr Bett und presste sich die Hände gegen den Kopf. »Es ist einfach unglaublich«, sagte sie leise. »Wie habt ihr das geschafft?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Sein mentaler Rapport mit Nicole bestand nicht mehr, sie waren wieder beide unabhängige Individuen.

»Kann ich dir nicht so genau sagen«, sagte er.

»Aber wir haben es geschafft?«

»In diesem zweiten Anlauf - ja«, sagte Zamorra und wechselte einen kurzen Blick mit Nicole. »Den Kraken gibts nicht mehr.«

»Habt ihr etwas über ihn herausfinden können?«

»Nicht so richtig. Da war eine Welt wie der Silbermond«, sagte Nicole.

»Und mit der stimmte etwas nicht. Auf ihr lebten Druiden.«

»Druiden mit dunkler Magie«, ergänzte Nicole Zamorras Worte. »Aber das kann nicht der Silbermond sein. Weil es da keine Druiden mehr gibt, schon lange nicht mehr. Sie opferten sich in einem verzweifelten Kampf gegen die MÄCHTIGEN. Daran hat auch Merlins Experiment nichts geändert, mit dem er den Silbermond unmittelbar vor seiner Zerstörung in die Gegenwart entführte und damit ein Zeitparadoxon hervorrief, das nur dadurch nicht mehr wirksam wird, dass sich der Silbermond erstens um 15 Minuten in die Zukunft versetzt befindet und zweitens in eine Traumwelt von Julian Peters eingeschlossen ist.«

»Es war auch nicht Siebenauge selbst«, sagte Zamorra nachdenklich. »Oder - vielleicht doch. Es könnte sein, dass es sich um sein Pendant aus der Spiegelwelt handelt.«

»Dann - dann…« Nicole stockte. »Moment, warte mal, Chef. Weißt du, was du da sagst?«

»Es ist eine Vermutung«, sagte er. »Denn die Ähnlichkeit und auch die Macht, über die dieses Wesen verfügte, ist schon verblüffend. Vielleicht ist es tatsächlich der Spiegelwelt-Siebenauge vom Spiegelwelt-Silbermond.«

»Stop, warte.« Nicole machte mit beiden Händen abwehrende Bewegungen. »Erstens müsste er einen Weg gefunden haben, aus der Spiegelwelt zu uns zu gelangen. Das funktioniert aber, wie wir wissen, nur mittels der Regenbogenblumen.«

»Wie wir wissen«, sagte Zamorra. »Vielleicht wissen andere etwas anderes. Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten. Das, was wir gesehen haben, schien mir eine Para-Spur zu sein.«

»Was ist das?«, fragte April.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Genaueres darüber dürfte allenfalls Asmodis wissen. Er benutzt wohl zuweilen Para-Spuren. Wie das funktioniert? Keine Ahnung. Aber vielleicht gibt es damit tatsächlich eine Möglichkeit, die Spiegelwelt zu erreichen beziehungsweise sie zu verlassen.«

»Unlogisch«, wandte Nicole ein. »Wenn das ginge, hätte Assi garantiert schon viel früher seinen Sohn Robert Tendyke aus der Spiegelwelt befreit!«

»Wer sagt uns, dass, Asmodis selbst weiß, dass ein solcher Weg möglich ist? Das Siebenauge-Double dagegen wusste es, kannte den Weg hierher.«

»Das heißt in letzter Konsequenz, dass auch noch andere den Weg kennen könnten und wir noch vorsichtiger sein müssen«, flüsterte Nicole erschrocken.

Zamorra nickte.

»Aber da ist noch etwas«, wandte Nicole ein. »Das ist der Silbermond selbst. Bei uns existiert er eigentlich nur, weil er sich in Julians Traumwelt befindet. Aber in der Spiegelwelt gibt es keinen Julian Peters, weil Robert Tendyke beziehungsweise sein dortiges Double Ty Seneca und die Peters-Zwillinge sich nie kennen gelernt haben und Uschi Peters also keinen Sohn von Robert zur Welt gebracht hat. Also kann es auch die Traumwelt nicht geben und damit auch nicht den…«

»Wir können das nicht wissen. Vielleicht ist die Entwicklung des Silbermonds dort anders verlaufen. Es gibt ja durchaus einige elementare Dinge, durch die sich die Spiegelwelt und unsere voneinander unterscheiden. Es ist nicht alles gespiegelt. Vielleicht auch der Silbermond nicht, zumindest nicht in der exakten Form wie bei uns. Überleg mal - drüben ist böse, was hier gut ist. Wenn der dortige Silbermond nicht von den MÄCHTIGEN angegriffen wurde… wenn es keine Zerstörungen gab… ach, verdammt, bei dieser ganzen Diskussion können uns die Zungen aus dem Mund fallen, und wir kommen trotzdem zu keiner klaren Erkenntnis. Aber ich werde immer sicherer, dass dieser Krake vom Spiegelwelt-Silbermond stammt. Nun, er stellt kein Problem mehr dar. Schade nur, dass er uns nicht verraten hat, wie er hierher gekommen ist. Ich glaube nicht, dass wir diese düstere Zwischenwelt oder die Para-Spur rekonstruieren können.«

»Ich bin auch nicht sicher, ob ich das will«, sagte April leise. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. An einer Fortsetzung bin ich nicht unbedingt interessiert. Vor allem, wenn da auf dem Silbermond dunkle Druiden sind… Wer weiß, was die alles anrichten können, wenn man sie lässt.«

»Wir werden jedenfalls künftig mit einer solchen Situation rechnen müssen«, sagte Zamorra. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir mit jeder Bedrohung, die wir ausschalten, zehn neue Gefahren hervorrufen. Hoffentlich wächst es uns nicht eines Tages über den Kopf.«

Nicole trat zu ihm.

»Bleib ruhig. Bisher sind wir noch mit allem zurecht gekommen.«

»Aber noch nie hatten wir so viele Rückschläge und neue Bedrohungen wie in den letzten Jahren«, sagte er leise. »So viele Freunde sind gestorben… und so viele Feinde aufgetaucht… was, wenn es beispielsweise auch in der Spiegelwelt einen Kuang-shi gibt?«

»Dann wird er da möglicherweise positiv sein.«

»Trotzdem, es wird immer riskanter und bedrohlicher. Allein durch die Spiegelwelt haben wir es mit einem zweiten Universum zu tun, das ebenso groß ist wie unseres - mit all seinen Gefahren.«

»Und mit all seinen Schönheiten«, sagte Nicole und küsste ihn. »Wir schaffen das schon, Cheri. Wir haben bisher alles geschafft - und uns schafft keiner!«

Er zog sie an sich und erwiderte den Kuss.

April lächelte versonnen und verließ ihre Kabine. Die beiden Freunde brauchten die jetzt für sich allein…

***

Später saßen sie an Deck zusammen - Zamorra, Nicole, April und der Captain. »Wo sind eigentlich unsere saudischen Aufpasser geblieben?«, wollte Zamorra wissen.

»Die zogen es vor, sich zurück zu ziehen«, sagte Munro.

»Einfach so?«

»Einfach so«, sagte der Skipper. »Sie gingen von Bord und ließen uns in Ruhe.«

Zamorra sah ihn misstrauisch an. »Was haben Sie gemacht, um das zu bewirken, Captain?«

»Nichts«, sagte Munro.

Zamorra blieb misstrauisch.

Aber Munro blieb verschwiegen, und auch Marconi sagte nichts dazu - er war ja nicht gefragt worden. Und auch April Hedgeson hatte nichts zu diesem Thema zu sagen. Sie war ohnehin ahnungslos, was diesen Teil der Geschichte anging, und hatte sich erst informieren lassen müssen. Sie ahnte nur, dass Munro die Gkirr-Technologie eingesetzt hatte, die vor einiger Zeit installiert worden war.

Aber sie sah ebensowenig wie ihr Skipper einen Grund, Zamorra darüber zu informieren.

Der hatte ihr ja auch vom Transfunk nie etwas erzählt, obgleich April von anderer Seite her über diese ihr bisher noch unzugängliche Technik informiert war.

Wie du mir, so ich dir, dachte sie.

Irgendwann würden sie ohnehin gegenseitig die Karten auf den Tisch legen, wenn die Situation es erforderte. Bis dahin war es interessant abzuschätzen, wie lange sie sich gegenseitig an der Nase herumführen konnten - in aller Freundschaft.

Und erst später, als Zamorra und Nicole wieder zu Hause im Château Montagne waren, fiel ihnen beiden ein, dass sie April etwas Wichtiges hatten fragen wollen - nämlich, was es mit ihrem ein wenig unnatürlich jungen Aussehen auf sich hatte.

»Beim nächsten Mal«, schwor sich Nicole. »Beim nächsten Mal frage ich sie.«

Sie ahnte nicht, wie bald das schon sein würde…

ENDE


 [1]Moderne Marine-U-Boote schaffen ›nur‹ etwa 600 Meter!

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 722 »Eiswind der Zeit«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 724 »Vampirträume«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 723 »Kobold-Attacke«

 [6]Faden: Längenmaß in der Schiffahrt: etwa 1,83 m
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